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Editorial

Gebrauchsanweisung: Man entferne die Wörtchen „ich“ und „wir“ ebenso wie

„mein“ und „unser“. Statt dessen schreibe der Laborant im Passiv, denn

„Das Passiv [...] ist ein Ausdruck dieser idealisierten naturwissenschaftli-

chen Objektivität — »Ein Reagenzglas wurde gefüllt ...«. Allen Wissen-

schaftlern ist bewusst, wie künstlich das klingt; sie sind keine kórperlosen

Beobachter, sondern Menschen, die forschen. Auch Technokraten ver-

wendcndas Passiv, um ihren Berichten etwas von wissenschaftlicher Au-

torität zu geben und bloße Meinungen zu objektiven Fakten umzuschmin-
ken. Das Passiv kam erst gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts in

Mode, davor verwendeten die Naturwissenschaftler - Newton, Faraday,

Darwin — das Aktiv. Das Passiv wurde benötigt, um die Naturwissenschaft
objektiver, unpersönlicher und professioneller erscheinen zu lassen.“

Das stammt aus der Feder eines Naturwissenschaftlers, Rupert Sheldrake [Der

Wissenschafiswahn (2012), 392], der neben dem Trugbild der Objektivität auch

weitere, uns geläufige Themen anspricht: selektiv publizierte Daten (verwei-
gerte Einsicht in Rohdaten [405], hier S. 220-226), Peer-review und seine Stüt-

zung herrschender Lehre sowie seiner Unfähigkeit, Fälschern auf die Spur zu
kommen. All das wird ignoriert, „weil die Wissenschaft über »Selbstreini-

gungskräfte« verfügt“ [438] — zumindest glauben das Wissenschaftler.
Dabei mussten es die Physiker erleben, dass sie selbst ihren Glauben zer-

trümmerten, wissenschaftliche Ergebnisse formulieren zu können, „ohne den

Bewusstseinszustand der Beobachter auch nur implizit berücksichtigen zu

müssen“ [386]. In der Quantenmechanik lassen sich Beobachter und beobach-

tetes Objekt nicht mehr hinreichend trennen. Weil sich so manches Fach, etwa

die Mediävistik, gerne hinter Messdaten der Naturwissenschaftlern verbirgt,

ohne ihr Zustandekommen wirklich zu verstehen, sind ihre Vertreter päpstli-

cher als Physiker oder Biologen, die allmählich auf ihre eigenen Forschungs-

ergebnisse reagieren. Aber es wird schon werden. c.

Eine “erbauliche’ Lektüre wünscht LT.Àb 20. 07.
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Bernstorf auf der Zielgeraden
Archäometallurg auf dem Holzweg?

Heribert Illig

Was bisher geschah: 1994 stießen Dr. Manfred Moosauer und Traudl Bach-
maier bei Bernstorf (nordwestlich von Freising) auf eine 1,6 km lange Holz-
Erde-Befestigung, die heute als die größte bronzezeitliche Festung nördlich
der Alpen gilt. 1998 fanden sie verzierte Goldbleche im mykenischen Stil,
2000 dann Bernsteine mit mykenischen Buchstaben und einem Porträt. Seit
2010 werden von der Uni Frankfurt systematische Grabungen durchgeführt.
Im Oktober 2014 formulierte Prof. Ernst Pernicka schwere Fälschungsvor-
würfe, worauf eine Bundesanstalt mit neuen Analysen beauftragt wordenist.

Den Auftraggebern in München sind deren Ergebnisse bekannt; sie werden

noch heuer in größerem Kontext veröffentlicht.

Am 8. Mai dieses Jahres wurde das Endergebnis von der Süddeutsche
Zeitung.de Dachau inoffiziell vorweggenommen [Schnirch]. Münchner Mer-
kur wie Oberbayerisches Volksblatt brachten fünf Tage später u. a. einen
Artikel mit extra langem Titel:

„Analyse abgeschlossen : Der Goldschatz von Bernstorfist echt.

Es war eine Sensation, als 1998 auf einem Gut im Landkreis Freising ein

3000 Jahre alter Goldschatz gefunden wurde. Seit einem guten Jahr gab es
Zweifel, ob die gefundenen Schmuckstücke wirklich 3000 Jahre alt sind
oder eine Imitation. Nun gibt es endlich Gewissheit: Der Goldschatz von

Bernstorf ist echt‘ [Haaf].

Im weiteren Text werden Attacken von Ernst Pernicka, Professor des Curt-

Engelhorn-Zentrumsfiir Archäometrie in Heidelberg, gegen den Ausgräber
von Bernstorf, Professor Rüdiger Krause, geschildert. Für Pernicka ist das

Bernstorfer Gold zu rein; auch wenn das Zementationsverfahren im Prinzip

für noch größere Reinheitsgrade immer weiter wiederholt werden kann, sei

das für die Antike auszuschließen. Jetzt die Antwort:

„Nach der Prüfung durch die Bundesanstalt für Materialforschung und

Materialprüfung können diese Zweifel nun widerlegt werden. Sie habe

wenige heterogen verteilte Einschlüsse in den antiken Schmuckstücken

ergeben, berichtet Professor Rüdiger Krause, Ordinarius für Vor- und

Frühgeschichte an der Universität Frankfurt. Das sei ein eindeutiger

Beweis dafür, dass es sich bei dem Bernstorfer Gold um Originalstücke

aus der Bronzezeit handelt.‘ [Haaf]
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Aber noch liegt der eigentliche Bericht der Bundesanstalt der Öffentlich-
keit nicht vor, noch wird an der zugehörigen Publikation gearbeitet. Bis dahin
haben Kritiker eine letzte Chance. Und Pernicka nutzt sie mit Energie und

Infamie. Noch im selben Monat, am 13. Mai 2016, erscheint von ihm ein

Artikel in Archäologie in Deutschland, in dem er seine Sicht der Dinge und

den Fälschungsvorwurf wiederholt. Nichts gegen die bronzezeitliche Befesti-
gung, „Gold und Bernstein aber »sollten wir kritisch aus dem Quellenbestand

streichen«.* [SZ]

Einen Monat spáter wird ihm die ganz grofie Bühne bereitet: DER SpiEGEL

berichtet im Juni nicht unter der Orchideen-Rubrik „Archäologie“, sondern in

der für „Deutschland“, und er tut dies in durchaus einseitiger Weise, wie

bereits der Untertitel anklingen lässt:

„Das Wunder von Bernstorf : Archäologie : Vor 18 Jahren fand ein

Arzt einen angeblich uralten Schatz. Forscher jubelten, der Freistaat Bay-

ern zahlte Hunderttausende Euro. Jetzt vermutet ein Experte eine Fäl-

schung[Neumann].

Was soll das „Jetzt“ bedeuten? In dem SPieGEL-Artikel steht kein einziges

Argument, das Pernicka nicht schon im Oktober 2014 vorgebracht hätte.

Damals sprach er sich auf einem Kongress gegen den mykenischen Goldfund

aus. Danach gab es erheblichen Wirbel.
„Harald Meller, Landesarchäologe in Sachsen-Anhalt, ist nun bemüht, den

Verlauf der Tagung in Münchenrichtig zu stellen um »Schaden vom Fach

abzuwenden und die Öffentlichkeit, die schließlich besagte Forschungen

finanziert, nicht außen vor zu lassen«. An den Ergebnissen Pernickas, die

mit modernsten Messmethoden durchgeführt und zusätzlich an der ETH
Zürich zur Kontrolle gemessen wurden, bestehe im Kollegenkreis kein

Zweifel“ [Knoll].

Im Spree. wird die Distanz zwischen Pernicka und Moosauer so groß wie

nur möglich gestaltet: Auf der einen Seite „Pernicka, in Europa der führende

Prüfer historischer Metalle“, während der Internist Manfred Moosauer als

„Schatzfinder“, „Macher“ und „Wichtigtuer“ bezeichnet wird, als möglicher

Betrüger ein Fall für den Staatsanwalt. Vermutlich ist ihm auch noch zu viel

für die fraglichen Funde gezahlt worden [Neumann, 49] — doch nicht einmal die

genannten Beträge stimmen. Dabei ist Moosauer in keiner Weise an den Ana-

Iysen beteiligt; er hält sich strikt an seinen Status als Hobby-Archäologe. Der

richtige Adressat wäre Ausgräber Prof. Krause, aber mancheiner prügelt lie-

ber den Sack als den Esel. So im Juli dann auch im Bayer. Fernsehen [quer].

Die Bernstorfer Bernsteine stehen ebenfalls in der Kritik. Ausgräberin

Vanessa Bär untersucht in ihrer — noch nicht veröffentlichten — Dissertation

die in neun Jahren dort gefundenen 55 Bernsteine, die zweifelsfrei für Han-

delskontakte zwischen Baltikum und Mittelmeerraum sprechen [Schnirch].
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Richard Janko [2015] hat seinerseits Bezüge zwischen Bernstorf und dem

mykenischen Pylos herausgearbeitet.

Wegen der heterogenen Einschlüsse wird davon auszugehen sein, dass

bereits in der Antike mit Hilfe von Zementation sehr hohe Reinheitsgrade

erzielt werden konnten. Warum wehrt sich Pernicka so vehement dagegen? Er
ist als Chemiker ausgebildet und hat als Nachfolger Manfred Korfmanns die
mehr als umstrittene Troia-Grabung von 2006 bis 2012 weitergeführt, dann

versiegten die Mittel. Als Archäometallurg wurde er erst bekannt, „als er die

Echtheit der bei einer Raubgrabung gefundenen Himmelsscheibe von Nebra

nachwies^ [Zajonz]. „2013 erhielt er mit einem Advanced Grant des Europäi-

schen Forschungsrates, die hóchst dotierte Forschungsfórderung der EU für

herausragende Leistungen" [wiki — Ernst Pernicka]. Allerdings nannte er bei der

Nebra-Scheibe von 2003 bis 2014 immer neue Herkunftsländer der verwen-

deten Metalle[vgl. Illig, 639 £.] - kein Ruhmesblatt für einen Archáometallurgen,

dem es nun gut anstünde, weder vorschnell nochlautstark zu urteilen.

Möglicherweise geht es ‘nur’ um Forscher-Rivalitäten bei den beiden gro-
Ben vorgeschichtlichen Fundensembles in Deutschland:
- Das Bernstorfer Gold wurde 1998 entdeckt, liegt als Original in der

Archäologischen Staatssammlung in München und erhielt 2014 das klei-

ne Bronzezeit Bayern Museumin Kranzberg. '*C-bestimmtes Alter: -1360.

Zuständig sind die Archäologen Rüdiger Krause und Rupert Gebhard [ihr

Internet-Statements. AS].

- Die Himmelsscheibe ist 1999 gefunden, 2002 sichergestellt und 2006 erst-
mals ausgestellt worden; seit 2007 gibt es das Museum Arche Nebra; das

Original liegt im Landesmuseum für Vorgeschichte in Halle a. d. Saale.
#C-bestimmtes Alter: -1600. Zuständig sind der Archäologe Harald Mel-
ler und Ernst Pernicka.

Pernicka und Meller sind gemeinsam unnötig harsch gegen die Fundbewer-

tungen ihrer Münchner und Frankfurter Kollegen aufgetreten. Wollen sie nur

einen spektakulären, bronzezeitlichen Fund dulden? Oder wollen sie davon

ablenken, dass für die Nebra-Scheibe ebenfalls harte Fälschungsvorwürfe

vorliegen, zumal hier die kriminellen Auffindungsumstände alles andere als

geklärt sind? Warum wurde z.B. dem Verdacht auf eine Verfälschung antiken

Materials zu wenig nachgegangen? [Zu diesen Fragen Müller-Straten]

Der Fälschungsverdacht dürfte zumindest bei Bernstorf bis zum Jahres-

ende geklärt sein, bei der Nebrascheibe wird er bleiben.

Für uns könnte etwas anderes Bedeutung erlangen. Der Befestigungswall

Bernstorf ist gegen -1339 erbaut und bereits nach wenigen Jahren niederge-

brannt worden. Wesentliche Hinweise auf eine bronzezeitliche Siedlung gibt

es innerhalb der ‘Festung’ nicht.
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„Die Auswertungen von Grabungsleiterin Vanessa Bär zeigen aber auch,

dass am Bernstorfer Berg in den vergangenen Jahren die meisten der aus-

gegrabenen Keramikscherben aus der Hallstattzeit stammen (800 bis 450

v. Chr.). Diese spätere Anlage befand sich auf der Kuppe. Untersuchun-

gen in diesem Bereich waren für die Wissenschaftler ernüchternd. Pflug-

spuren und die dünne Humusschicht deuten laut Krause darauf hin, dass

der lockere Sandboden verändert und abgetragen wurde. Außerdem sei

die Kuppe wohlin der Eisenzeit gekappt worden. Dadurch seien wichtige

Informationen verloren gegangen, bilanzierte Krause ergänzend. Bei den

Grabungen waren Relikte aus der Bronze- und der Hallstattzeit »bunt

durcheinander gemischt«“[Schnirch].

Diese bunte Mischung könnte unsere Vorstellungen von einer Kürzung der

dazwischenliegenden dunklen Jahrhunderte um 500 Jahre [ig 2015, 71] bestä-

tigen und gleichzeitig die Dendrochronologiefalsifizieren.
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Kommentare zum pyramidalen Fugenrätsel

Eigentlich hatte ich deutlich mehr Stimmen erwartet, als für mich dann zu
hören waren. Zunächst dominierten schnell formulierte Kritiken, doch wenn
es ums Schreiben ging, wollte kaum einer vortreten. Deshalb bringe ich
zunächst den Hinweis eines Bauhistorikers, dem die Problematik anderenorts
begegnetist, im Kloster Le Thoronet, Provence, einer der berühmten Zister-
zienserabteien, die bereits im 12. Jh. erbaut worden sind. Der französische
Architekt Fernand Pouillon (1912-1986) schrieb dazu:

„Innen sollen die Sichtflächen glatt und so gleichmäßig wie möglichsein.
Die Blöcke der einzelnen Lagen... sollen in Kalkmörtel gesetzt werden...
Wir riskieren keinerlei Unordnung,diese Fugungist für innen vorgesehen,
geschützt vor Frost und vor der Sonne. Die Fugen werden sich über Jahr-
hunderte hinweg nicht zersetzen, da der Kalk unendlich aushärtet, bis er
schließlich hart wie Steinist.
[Die Außenmauern haben] Trockenfugen, also Fugen ohne Mörtel. Dieses
selten angewendete Verfahren war in der Antike klassisch; heutzutage ist
es selbst bei feinen Steinen die Ausnahme. Es erfordert viel Sorgfalt: Flä-
chen, die genauestens auf die einzelnen Lagen zugeschnitten sind. Strich-
feine Fugen, schwierige Verarbeitung, die das Nacharbeiten von Un-
ebenheiten an Ort und Stelle verlangt... Das Bearbeiten und Mauern des
Steins braucht mindestens die doppelte Zeit ... Diese Fugung vermittelt
Luxus in der Armut... Während die Mörtelfugen und die glatten Wände
den Innenräumen und der Kirche im Dämmerlicht etwas Weichesverlei-
hen, so würden gefüllte, glatte Mörtelfugen im grellen Sonnenlicht so
glanzvoll bearbeitetem Material wie gefaßten Edelsteinen jedes Raffine-
ment nehmen. Unsere schlichten, geraden Klostermauern verlangen drin-
gend nach der schönsten Außenhaut.“| Leroux-Dhuys, 358]

Leroux-Dhuys, Jean-Frangois (1998): Die Zisterzienser. Geschichte und Kultur; Köln

Ein anonymisierter Kommentar lautete wie folgt:
„Aufgeregt haben mich die HaarfugenJelittos. Wie ließe sich ihre Herstel-
lung erklären, ohne unbekannte und unwahrscheinliche Technologien zu
bemühen?
Denken wir an den Glasstöpsel einer Apothekerflasche: er ist in den Fla-
schenhals eingeschliffen. Es ist also denkbar, dass die alten Ägypter die
Steinquader mit feinem Quarzsand aneinander gerieben, den Sand dann
entfernt haben. Geometrisch perfekte Lineale bzw. Ebenen werden durch
Reiben zweier Stäbe bzw. Flächen aneinander hergestellt.“
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Ein anderer Kommentar griff auf jene Katastrophen zurück, die über

Ägypten hereingebrochensind.
„Ich gehe von der begründeten Annahmeaus, dass es nach der Errichtung

der Cheopsyramide zu einer weiteren Katastrophe kam. Dabei werden
enorme Kräfte (Druck, Hitze, Elektrik,.....) freigesetzt, die direkt wirken.

Deshalb stelle ich mir vor, dass diese auch auf die Cheopspyramide

gewirkt haben. Dadurch kam es zu diesem unglaublichen Fugenver-

schluss!“ — vielleicht sogar zur Absprengung der Verkleidungssteine.

Schließlich ein Passus des Architekten Philipp von Gwinner:
„Das Bauen heute könnte man generell unter das Motto ‚Die Kunst der

Fuge‘ stellen, wäre dieses Motto nicht schon lange durch eine andere

Kunstform und einen in dieser Beziehung göttlichen Gestalter auf immer

und ewig besetzt. Denn die allzu vielen unterschiedlichen Baumaterialen

und Anforderungen der Gegenwart lassen sich nicht mehr nahtlos fügen.

Der verantwortungsvolle Gestalter jedenfalls hat aufgegeben, dies zu ver-

suchen. Und in der Branche hat sich diese Erkenntnis längst auch durch-

gesetzt.

Trotzdem, es wird immer wieder versucht die Fuge zu negieren, weil es

eben einen gewissen Reiz hat. Der mir letzte bekannte, groß in Szene

gesetzte Versuch stammt aus der Automobilindustrie, als um die Jahrtau-

sendwende die bis dahin üblichen Stoßstangen auf einmal als beinahe

nahtlos gefügte Prallflächen der Karosserie umkonstruiert wurden. Diese

Neuerung wurde mit großem Aufwand (Nullfuge) unter die Leute

gebracht und sollte von der gesteigerten Fähigkeit der Konstrukteure kün-

den, das technische Objekt Auto mit sakralem Charakter aufzuladen.

Immerhin, es war doch fugenlos gebaut!
Schaut man unter dem Stichwort ,Zyklopenmauerwerk' in Wikipedia
nach, so wird man aufgeklärt, dass die Menschheit wohl in der Bronzezeit
großen Aufwand für nahtlos hergestelltes Mauerwerk entwickelte, vor

allem für Bauwerke von hervorgehobener Bedeutung. Dasist ja klar, der

Herstellungsaufwand für „Trockenmauerwerk, nahtlos gefugt“ ist enorm,

vor allem bei der damaligen Bautechnik ohne erreichbaren Baumarkt in
der Nähe. Denn der Aufwandist es, der für ein eigentlich banales Ergeb-

nis getrieben werden muss, der den Kundigen erschauern lässt. Jeder

andere sieht nichts, und so soll es ja auch sein: Homogenität, je weiter

getrieben, umso göttlicher! Die schiere Form ohne die Spuren der Unzu-

länglichkeit menschlichen Werkelns.

Wahrscheinlich genügt das schon, um den Anspruch der Erbauer der Che-

opspyramide nachvollziehen zu können. Was wir ihnen 3.000 Jahre später

inzwischen voraus haben, ist nicht die Baukunst, sondern die „Kunst der

Fuge“, natürlich die göttliche von Bach, s.o.“
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Das Fehlen richtiger Bibliotheken und
zugehöriger Räume vor 1350

Heribert Illig

„»Demnach ist eine Bibliothek nicht ein Mittel, um die Wahrheit
zu verbreiten, sondern um ihr Aufscheinen zu verzógern?« fragte
ich verblüfft.

»Nicht immer und nicht notwendigerweise. Aberhier schon.«“
(William von Baskerville beantwortet Adsons Frage [Eco 1982, 366].)

Vorspann

Manchmal genügen zur Initialzündung zwei Sätze. So wie diese beiden von
Christiane Rossner [2016, 9 r.] zur Entwicklungder Bibliothekskultur:

„Auch wenn mit der Verbreitung der christlichen Lehre die Zahl der
Schriften wuchs, waren[sic] ein separater Raum, wie es der ideale St. Gal-
ler Klosterplan von 832 vorsieht, für die wenigen Kodizes noch nicht
üblich. Sie wurden in Truhen, verschließbaren Schränken oder Mauer-
nischen in Sakristeien, Kapellen oder Kreuzgängen verwahrt“.

Diese in sich widersprüchliche, unhaltbare Sicht der Entwicklung wird uns
hier beschäftigen.

Die Buchbestände in mittelalterlichen Klöstern

OhnedenIdealplan von St. Gallen wäre alles ganz einfach:
„Um die äußerst wertvollen Buchbestände vor Brand- und Kriegsgefahr
zu schützen, wurden sie in Türmen, Gewölben oder anderen festen Bau-
werken verwahrt (»Schatzkammerbibliothek«). Meist war der Bücherbe-
stand jedoch so gering, dass für seine Unterbringung ein verschließbarer
Schrank im Skriptorium, in der Sakristei, im Schulraum oder im Kreuz-
gang reichte. Die Bücher wurdenliegend, später stehend, in verschließba-
ren Regalschränken (armaria) oder Pulten (pulpita) verwahrt und waren
oftmals angekettet (s. liber catenatus).“ [Schels + Bibliothek: Hvhg. Hi]

Warumist man nach dem grandiosen Beginn für St. Gallen mit jeweils einem
Schrank in den klôsterlichen Bibliotheken ausgekommen? Für die Antwort
will ich als erstes versuchen, die ‘so geringen Bücherbestände’ [Schels, ebd.]
bzw. „die wenigen Kodizes“ [Rossner] im Mittelalter zu quantifizieren, bevor
ich mich dem Idealplan für St. Gallen zuwende. Bei kleinen Buchbeständen
wäre die Unterbringung in Truhen oder Schränken naheliegend, warum aber

Zeitensprünge 2/2016 S. 138



gewährt der Idealplan viel mehr Platz, sogar für cine Bücheranzahl im vier-
stelligen Bereich?

Die mediävistische Vorstellung zum frühen Mittelalter ist scheinbar kon-

zis und muss vorab referiert werden: Ab 750 sollen rund 400 Klöster in Karls
Reich gegründet worden sein [Bayac, 248]; demnach wären mehr als 6 Klöster

in jedem Jahr seiner Herrschaft gebaut worden. Es geht noch konkreter, nun

aber in etwas kleineren Dimensionen: Laut Albrecht Mann wurden in Karls

Regierungszeit 232 Klöster, zwischen 476 und 855 sogar 1.254 Klöster

gebaut [Mann, 320-322 vgl. Illig 1996, 205], die sich praktisch komplett von der

Erdoberfläche verabschiedet hätten, denn in Deutschland oder Frankreich hat

kein einziges überdauert, allenfalls mit Müstair eines in Graubünden.

Allerdings gab es in allen diesen benediktinischen Klöstern — als nächst-

folgender Ordentreten die Augustiner Chorherren erst um 1060 im Abend-

land auf — spätestens ab 770 Skriptorium und Bibliothek, um Benedikts Regel
zu genügen. Doch für die frühmittelalterliche Realität bleibt den Spezialisten
nur der St. Galler Plan,

„da keine karolingischen Klosteranlagen erhalten sind — noch stehende

Gesamtanlagen kennen wir erst von Zisterzienserklóstern des 12. Jahrhun-

derts“ [Adam, 13].

Auch die Zisterzienser lebten nach der Benedictus-Regel.

Unter der Erdoberfläche scheint es etwas besser auszusehen. Rolf LEGLER

kannte als Kreuzgangspezialist 1989 [185] „immerhin Grabungsreste“ in

Lorsch und Hersfeld. 2007 [24 £.] sind ihm fünf komplett ergrabene Vierflü-

gelanlagen mit Kreuzgang bekannt, die der Zeit zwischen 790 und 840 zuge-
ordnet werden: in Müstair, Lorsch, Kornelimünster, St. Gallen und Hamay

(Wandignies-Hamage), dazu zwei Klöster mit mutmaßlichem Kreuzgang und

der Idealplan. Nach einem „Null-Befund“ vor 800 ist dies „wie ein Urknall.

Was war in der Welt der Mönche geschehen?“[Legler 2007, 25]

Niemand weiß es. Denn nach diesem Urknall spricht selbst der Spezialist

von 840 bis 1000 von einer „Dunkelzone“ [Legler 2007, 36], obwohl im 10. Jh.

Cluny entsteht und als bald bedeutendstes Kloster weit ausstrahlt. Eine derar-

tige Dunkelzoneist unverständlich.

„Bis zum Jahr Tausend, also 200 Jahre nach dem Einsetzen der Aniani-

schen Reform, haben wir so gut wie keine bauarchäologischen Befunde,

welche die Ausbreitung des Bautyps belegen könnten. Nach 1000 ist der

Bautyp aberbereits kanonischfiir Klosterbauten“[Legler 2007, 36].

Dieser Befundist in sich widerspriichlich und bleibt es auch trotz LEGLERs 20-

jähriger Forschung. Wir lassen den rätselhaften Sachverhalt zunächst auf sich

beruhen und wenden uns den scheinbar so umfangreichen Bibliotheksbestän-

den zu.
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Bücherzahlen

Paul C. Marrın hat sich in vier Aufsätzen mit den Bücherbeständen der karo-

lingischen Klöster auseinandergesetzt; seine Ergebnisse führten ihn über vie-
les Kopfschütteln zu harscher Kritik an dertradierten Sachlage.

Als erstes untersuchte er das älteste Bücherverzeichnis des Klosters

Fulda: Es ist gegen 800 auf dem leer gebliebenen Blatt eines Kodex notiert

worden. Trotz partieller Abschabung lassen sich 39 Titel näher bestimmen;

ihre Gesamtzahl soll bei wenigstens 48 gelegen haben [Martin 2000a, 456-458].

Das also wäre der Bücherbestand eines Klosters gewesen, das

„schon etwa zwei Jahrzehnte später im Ostteil des Frankenreichs einer der

wichtigsten Träger des allgemeinen christlichen Bildungswillens der

Karolinger sein würde“ [Schrimpf 1992, 13, It. Martin 2000a, 459].

In diesem Kloster mit bis zu 400 Mönchen, dazu Novizen und niedere Perso-

nen [Martin 2000a, 458], oder sogar über 600 Mönchen [wiki > Kloster Fulda] gab

es um 800 noch nicht die gesamte Heilige Schrift, von Benedikt weder die

Regel noch die Vita noch Briefe noch die Vita Sturmi, also die des ersten
Abts [Martin 2000a, 462, 458 f.]. Hätte man in Fulda Benedikts Regel beherzigt,

hätte jeder Mönch während der Fastenzeit ein Buch lesen müssen, womit sich

automatisch ein Buchbestand von mindestens 400 oder sogar 600 Bänden

bereits für die Zeit um 750 erwarten ließe. Hier könnte der Einwand kommen,

dass etwa das Neue Testamentnicht als ein einziges Buch zählte, sondern als

27 Titel [Bergmeier 2016, 217]. Aber da aus Gründen der Haltbarkeit und der

Sparsamkeit das NT nicht in 27 kleinen Bändeaufgeteilt, sondern in ein oder
zwei größere Bänden zusammengefasst war, mussten trotzdem 400 oder sogar

600 Bändebereitstehen, damit alle Mönchegleichzeitig lesen konnten.

Das zweite Verzeichnis mit nur sechs Titeln, das dritte Verzeichnis, um

850 datiert, mit ein paar Büchern des NT, doch ohne die Evangelien [Martin

2000a, 466], können wir hier ebenso beiseite lassen wie ein viertes Bücherver-

zeichnis mit acht Titeln. Erst das fünfte, nur als Fragment erhaltene, verdient

wieder seine Bezeichnung, enthält es doch 41 Bände in der Abteilung Hl.
Schrift, dazu 31 Schriften des hl. Hieronymus und 22 des hl. Augustinus [Mar-

tin 2000a, 470], insgesamt fast 300 Nummern, wie sich in Gangolf Schrimprs

Dokumentation abzählen lässt. Allerdings greift es vom 9. bis mindestensins

14. Jh. vor, da es drei Schriften zweisprachig in Griechisch-Latein enthält, die

sich schwerlich im 9. Jh. unterbringen lassen [Martin 2000a, 470]. Für Fulda

wurde übrigens um 1150 der sog. Eberhard-Codex angelegt, um mit Hilfe

älterer und ältester Urkunden den Klosterbesitz zu sichern und zu vermehren.

Bei diesem Codex handelt es sich um „eine der größten Fälschungsaktionen,

die im Mittelalter jemals in einer einzigen Werkstatt erfolgten“ [Vogtherr,47,It.
wiki Codex Eberhardi].
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In Relation viel besser bestückt war die Bibliothek von Wörth, dem unbe-

deutenden Staffelseer Inselkloster, das nur ein Dutzend an Mönchen beher-

bergte und doch rund 20 Bände besaß [Martin 2000a, 465 f.; 2002, 264]. Das Ver-

zeichnis ist zusammengebunden und von derselben Hand geschrieben wie die

einzige Handschrift des Capitulare de villis. Hier sah MARTIN [ebd.] zu Recht

die Gefahr, dass diese Landgüterverordnung viel jünger sein müsse als bis-

lang angenommen.Essind bereits weitere Gründe dafür genannt worden [Illig

2011]; sie wird später erneut behandelt, worauf die Gefahr unabwendbar wird.

Aachens berühmte Hofbibliothek ist besonders schwer greifbar, obwohl

ein Verzeichnis (innerhalb der Handschrift Diez B 66) bekanntist. Allerdings

werden dort reihenweise antike Autoren genannt, deren Werke verschollen

waren und es zum Teil das ganze sonstige Mittelalter hindurch auch blieben.

Insofern ist beim Aufspüren dieser Büchersammlung wenig mehr als ein

flüchtiger Schatten zu greifen [Martin 2001, 194], eine Bibliothek, „deren Be-

stand allerdings nicht mehr rekonstruiert werden kann“ [Schubert, 30, unter Bezug

auf Bischoff]. Teile davon beurteilte Bernhard Bıschorr ohnehin ultimativ: ,,Aus

einer trüben Quelle geflossen oder als UIk entstanden"[BischoffIt. Martin 2001,

198]. Deshalb lautete Martins Fazit: „Diez B 66 kann niemals »karolingisch«

sein und jeder, der das behauptet, macht sich zum Gespótt" [Martin 2001, 197].

Schließlich St. Gallen. Sein ältester Bibliothekskatalog [Martin 2002, 264]

„umfasst 18 Seiten in der sog. »Hartmut-Minuskel« (Abt Hartmut 872—

883) und enthält 294 Einträge mit 426 Bucheinheiten. Das Manuskript

fällt auf durch klare Gliederung und sorgfältige Handschrift.“

Marrıns Befund verweist unmittelbar in eine Zeit nach ca. 1130, als Bücher

gemãB Ivan ILLICH [2010 = 1991] erstmals so aufbereitet wurden, wie wir das

noch heute kennen, und erstmals Bibliotheksinventare zusammengestellt wur-

den [vgl. Illig 1997]. Für ihn bildet das Didascalicon des Hugo von St. Viktor,

geschrieben 1128, die Wasserscheide. Nunmehr wird das Alphabet als Ord-

nungskriterium benutzt, es gibt direkten Zugang zu einer Textstelle, bessere

Seitengliederung mit kleiner geschriebenen Glossen, ‘sprechendes’ Textbild

mit Distinktionen, Anführungszeichen für Zitate, unterstrichene Schlüsselwör-

ter, Quellenangaben, Kapiteleinteilungen und -überschriften, alphabetische

Register, Konkordanzen, Inhaltsangaben für das gesamte Buch, Übersichten

für jedes Kapitel, das Durchnummerieren von Kapiteln und Versen, nicht

zuletzt Bibliotheksinventare. Und Papier löst zunehmend das Pergamentab.

(Das älteste abendländische Buch aus Papier, das Missale von Silos, stammt

aus dem Jahr 1151 [wiki > Papier].) Diese Veränderungen waren bis ca. 1240

abgeschlossen[Illich, 99-120].

Arno Borst [1995, 329] fasste als strikter Gegner diese Überlegungen so

zusammen, dass „das Buch aus einer Partitur für fromme Murmler zu einem
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planmäßig gebauten Text für logisch Denkende verwandelt“ worden ist. Er
wollte diese Erkenntnis aber um keinen Preis dulden und kritisierte gleich in
seinem nächsten Buch, das die Plinius-Rezeption im Mittelalter untersuchte
und so dem Thema nicht unbedingt nahe stand, Illich wie nebenbei in den
Fußnoten, als ginge es bei diesem Problem um eine Marginalie. „Jede Seite
des Lorscher Kalenders widerlegt die Thesen vonIllich.“ Ilich [...] mißach-
tet das Quadrivium und datiert deshalb das »moderne« Schriftbild um Jahr-
hunderte zu spät“ [Borst 1995, 131, 344]. Nun enthält das Quadrivium Arithme-
tik, Geometrie, Musik und Astronomie/Astrologie in Ergänzung zum Trivium
mit Grammatik, Dialektik und Rhetorik — zusammen die Sieben freien Künste
der Antike. Wer aber dächte, es wäre der Kirche um die Pflege der Wissen-
schaften gegangen, dürfte irren: Musik hatte die Liturgie zu unterstützen,
Arithmetik und Astronomie wurde zur Berechnung der Ostertermine benótigt,
die Geometrie für den Kirchenbau [Bergmeier, 64 f.]. Alkuin, der sich als Berater
Karls d. Gr. zu den Künsten äußert,

„zweifelt keinen Augenblick daran, dass die gehobenen Schätze der Kir-
che und nicht dem Volk dienen sollen. Seine Einstellung zur Philosophie
ist trivial: Weisheit und Wahrheit seien mit dem Streben identisch, Gott zu
ehren und zu lieben. Sein Naturverständnisist banal-oberflächlich: Es gel-
te, die Weisheit Gottes in der Natur zu erkennen“ [Bergmeier, 85].

Insofern kann sich Bonsr mit seiner Ansicht nicht behaupten. Wennwirein-
schlägige Schriften, die bislang der karolingischen Zeit zugerechnet werden,
ausnehmen, dann beginnen dem Quadrivium zugehörige Arbeiten erst mit
Gerbert von Aurillac (dem späteren Papst Silvester IL, * um 950, 999—1003)
und Hermann dem Lahmen (1013-1054).

Borstselbst sah alle diese Kriterien in dem von ihm ausführlich abgehan-
delten Lorscher Kalender von 789 bereits dermaßen präzise erfüllt, dass er in
seinem 864 Seiten starken Werk über diesen Kalender Illich mit vólligem
Schweigen bestraft. (Das Buch trágt den bewusst irreführenden Titel Die
karolingische Kalenderreform, als ginge es um viel mehr als um bessere Sei-
tengliederung.) Ihm war klar: Wenn ILLicH recht hätte, dann müsste — für ihn
unvorstellbar — dieser karolingische Kalender in Wahrheit nach 1130 ge-
schrieben worden sein. Dabei kannte er damals bereits meine These [Borst
1998, 14 f.], die genau das fordert und begründet. Auch gegen sie argumentierte
er nicht, sondern hielt ihr lediglich einige karolingische „Codices, darunter
die schönsten Bilderbücher der Weltliteratur“ und „etwa 7000 Handschriften
der Karolingerzeit* entgegen [Borst 1998, 15]. Die Fachwelt war es zufrieden,
doch selbst Borst konnte keinen auch nur ansatzweisen Beweis antreten, dass
sich ‘seine Revolution’ von 789 fort- oder gar durchgesetzt hätte. Im Gegen-
teil: Sie verflüchtigt sich folgenlos, um erst im 12. Jh. ‘wiederentdeckt’ zu
werden.

Zeitensprünge 2/2016 S. 142



Hier möchte ich mich aber nicht nur mit der Zeit des erfundenen Mittelal-

ters beschäftigen, sondern den weiteren Entwicklungsgang der europäischen

Bibliotheken durchs gesamte Mittelalter hindurch verfolgen. Dabei hilft uns

ein ‘Spürhund’ wie John Willis CLark, der 1901 eine umfangreiche Studie

vorlegte, wie man sie von einem Bibliotheksspezialisten erhofft. Allerdings

sind präzise numerische Angaben schwierig. CLArks Quellen unterscheiden

nur unzureichend zwischen Büchern, Bänden und Titeln. Da die schweren

Pergamentcodices einen gediegenen Einband benötigen, wurden damals aus

Gründen der Materialersparnis häufig mehrere separate Texte (Titel) zu

einem Konvolut zusammengebunden. So kann ein derartiger Band mehrere,

vielleicht auch viele Titel enthalten. Doch die Zählweise unterscheidet nicht

präzise, zumal im heutigen Sprachgebrauch ein Titel mehrere Bände umfas-

sen kann. Deshalb lässt sich nur eine vage Bezifferung vornehmen. Wenn

nichts anderes vermerkt ist, handelt es sich um eine Klosterbibliothek. Wer da

denkt, es gebe heute präzisere Angaben in den Handbüchern der historischen

Buchbestände, der wird häufig enttäuscht. So findet sich für Fritzlars 724

gegründetes Bonifaz-Kloster und seine Buchbestände der Eintrag:

„Wahrscheinlich besaß die Gemeinschaft von Anfang an Bücher. Nach-

weisbar ist, dass sich im 9. Jh. zumindest eine Vulgata und ein Priscian im

Besitz der Kirche befand. Den Zerstörungen und PlünderungenFritzlars

1079 und 1232 sind die Bücherbestände nicht vollständig zum Opfer

gefallen“ [Fabian, 249].

Oder für das Hochstift Freising [Fabian; Hvhg. HI]:

„Ein planmäßiger Aufbau der Bibliothek durch eine äußerst fruchtbare

Schreibschule setzte mit Bischof Arbeo (764-784) ein. Diese und alle

1803 vorhandenen Hss. liegen heute in der Bayerischen Staatsbibliothek
in München. Die Bibliothek des Domstiftes, die kontinuierlich fortgeführt

worden war, erhielt beim Neubau des an den Kreuzgang angefügten Kapi-

telhauses (wohl 1448) einen eigenen Saal im Obergeschoß.“

Oder für die Dombibliothek Trier:

„Was die Frühgeschichte der Trierer Dombibliothek betrifft, so hat es den

Versuch gegeben, den Ursprung dieser Bibliothek in die vorkarolingische
Zeit zu datieren. Wenn auch verschiedene Argumente zur Absicherung

dieser These geltend gemacht werden können, so fehlen doch heute

direkte historische Zeugnisse, die den Nachweis für ein so hohesAlter der

Dombibliothek, vor allem aber für die konkrete Zusammensetzung ihres

damaligen Bestandes erbringen könnten. Es existieren beispielsweise

keine Bibliothekskataloge oder andere schriftliche Dokumente aus dieser

Zeit; Domschatzverzeichnisse, in denen von Büchern die Rede ist, stam-

men aus späteren Jhn [Jahrhunderten], das erste aus dem Jahre 1238, das

zweite aus dem Jahre 1429“ [Fabian; Hvhg. HI].
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Oderfür das Kloster Maulbronn:

„Das ehemalige Zisterzienserkloster Maulbronn ist bekannt als die am
vollständigsten erhaltene Klosteranlage des Mittelalters nördlich der
Alpen. [...] Es ist ungeklärt, warum sich kaum Relikte aus der einstigen
sicher nicht unbedeutenden Klosterbibliothek nachweisen lassen, auch
nicht in der nach der Reformation fortgeführten Klosterschule. Überdies
läßt sich nicht mit Gewißheit sagen, wo der zwischen 1518 und 1521
gebaute Bibliothekssaal zu lokalisieren ist.“ [Fabian; Hvhg. HI]

Eine rohe und rudimentäre Auflistung

Das Gebäude der Celsus-Bibliothek in Ephesus, um +125 gebaut, ist wieder

aufgebaut worden und damit wohl das einzige rekonstruierte antike Biblio-
theksgebäude. Auf einer Grundfläche von 178 m? konnten vielleicht 12.000
Schriftrollen gelagert werden. Das Gebäudeist später einem Wohnhaus zuge-

schlagen und dann gegen 400 in eine Brunnenanlage umgebaut worden [wiki

— Celsus-Bibliothek]. Alexandrias geschätzte 250.000 Handschriften sind bereits

bis zum Jahr 300 gegen Null gegangen [Canfora, 185 f.]. In Konstantinopel wer-

den bis ins Jahr 475 ca. 120.000 Handschriften gesehen; damals vernichtet

ein Brand dieseletzte antike Bibliothek [bücherverluste; dort instruktive Grafik].

Frühmittelalterliche Bestandszahlen sind schwer aufzuspüren, weil Dar-
stellungen von Klöstern sich fast immer mit den Handschriften als solchen,

selten genug mit ihren Entstehungs- und Aufbewahrungsorten beschäftigen,

etwa im Fall der hochberühmten Reichenau [Boeckleru. a.], die schon 746 groß

genug gewesen sein soll, um andere Konvente mit Mönchen zu beschicken

[Rómer, 28]. Von vielen anderen Klöstern, etwa dem berühmten Reformkloster

Hirsau — dem deutschen Cluny —, haben entweder nie Kataloge existiert oder

sind nicht erhalten [Römer, 40). Die erste Spalte der folgenden Liste zeigt die

tradierte Jahreszahl, die zweite die Maximalzahl an Büchern/Titeln/Bänden:

689 200 Der hl. Kilian stirbt; seine Würzburger Sammlung habe
„etwa“ 200 Bde ausgemacht[Kent, 158];

690 250 Jarrow: Benedict Biscop hinterlasst 250 Bde [en.wiki > Bene-

dict Biscop], zu Bedas Zeit enthielt sie ,,about 200* BücherJen.

wiki + Bede].

747 50 Fulda (Bonifaz): 40 bis 50 Bde[wiki > Literalität];

800 © York: „Wahrscheinlich [...] damals die größte Bibliothek des

Abendlandes, dies spiegelt sich in Alkuins Wirken wider.

Alkuin wird dort Lehrer“ [alkuin].

800 20  Staffelsee: 20 Bde [Martin 2000a, 466];

800 48 Fulda: mehr als 48 Bde [Martin 2000a, 470], später die größte

Bibliothek in ‘deutschen’ Klöstern;
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800 35

814 co

822 415

831 500

831 250

833 175

850 340

860 500

860 41

884 426

9.Jh. 218

9.Jh. 600

900 900

900 2.000

Würzburg, Dombibl.: 35 Bde|Plotzek, 23];

Aachen: Karls Hofbibliothek war angeblich die größte dama-

lige Buchsammlung [Plotzek, 21], wurde aber zugunsten der

Armen verkauft [Einhard Nr. 33] und ist nicht rekonstruierbar,

obwohl es Bernhard Bischoff [1965] persönlich versuchthat.

Reichenau: 415 Bde [Baumann/Sahihi, 51; blb-karlsruhe]; wohl die

drittgrößte ‘deutsche’ Klosterbibliothek [Boeckler, 12]. Regin-

bert soll das „Verzeichnis der Bücher im Kloster Sindleozes-

Au, gefertigt im achten Jahr des Kaisers Ludwig“ erstellt

[Boeckler, 17] und eine Benutzungsordnung für die Bibliothek

formuliert haben [Römer, 29]. An- und Jahreszahl werden iden-

tisch auch Niederaltaich zugeschrieben[wiki  Literalität];

Reginbert war ein „Philologe zum fürchten, der mit eigener

Hand mindestens zweiundvierzig Bücher abschrieb und kei-

nen Fehler stehen liess. Der Katalog seiner Bibliothek von

821 umfasste mindestens vierhundertfünfzehn Bände, für die

Bedürfnisse eines Kloster erstaunlich viele, auch seltene

Werke in kontrollierten Abschriften“ [Borst 1991, 52].

St-Riquier (Centula): 250 Bde (bis 500 Titel) [Clark, 102];

St. Gallen: 250 Bde [Clark, 102]; damals 134 Mönche als

Maximum[Nieden, 124];

Köln, Dombibliothek: 115 Bde, 175 Titel [wiki Literalität];

Murbach: 340 Bde [wiki > Kloster Murbach; libraries];

Lorsch: 500 Titel [aureshamensis]; „eine für die damalige Zeit

immens hohe Zahl“; es „formt sich das Bild einer kompletten,

ja überreichen karolingischen Bibliothek“ [Häse, 20]; wohl die

zweitgrößte deutschsprachige Klosterbibliothek [Boeckler, 12];

Hauschild [37] spricht von 450 Bden.
Oviedo: 41 Manuskripte [Kent, 161];

St. Gallen: 294 Bde = 426 Titel [Nieden, 289]; „diese gewaltige

Sammlung an Büchern“ [Nieden, 210] galt als die berühmteste

und größte Klosterbibliothek[wiki > StiftsbibliothekSt.Gallen},

Verona, Kapitularbibliothek: 218 Bde [capitolare];

Reichenau: 400 bis 600 Titel [Kölzer, 22];

Bobbio: 400 bis 600 Titel [Kölzer, 22] oder 700 Titel (spätes 9.

Jh.) [Clark, 102] oder 900 Bde[Hauschild, 37].

Fulda: 2.000 Handschriften bis 865 (t Bibliothekar Rudolf

von Fulda) oder bis 900 [wiki + Kloster Fulda] bei 600 Mönchen

[Nieden, 110]. 1631 vernichtet.

nmenassen ab 911 Realzeit
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965 100

970 200
1000 —500

1000
1040 —250
1050 —60

1090 oo

1100 —300
1100
1100 1.000

1100 1.000
1120 600

1150 —316
1170 1.100
1182 —73

12. Jh. 1.000
1200 —97
1200 —350
1200 —570
1202 241
1230 200

1250 —250
1289 —102
1290 1.071
1300 —150
1320 1.850

1327
1338 1.772
1369 2.059

Reichenau: Gunzo von Novara bringt im Auftrag OttosI. ca.
100 Bde mit [Boeckler, 9];
Ripoll (Katalonien): 200 Bde [Cardini, 181 E
Regensburg, St. Emmeram: 500 Bde unter Abt Ramwold (t
1000);

(Córdoba: 400.000 Bde [libraries];)

Ripoll (Katalonien): 250 Bde [libraries];
Exeter, Kathedralbibl., mehr als 60 Bde [Kent, 155]; erst nach
der normannischen Eroberung von 1066 blühen in England
die Bibliotheken auf [Kent, 155];
Stift Admont: größte Klosterbibliothek weltweit, 1776 Bibli-
otheksbaufertiggestellt [wiki — Stift Admont];
St. Omer: 300 Bde [libraries];

Kloster Farfa gegründet, später 250 Inkunabeln;
Reichenau: 800, 900 [Baumann/Sahihi, 51] oder 1.000 Bde [Nie-
den, 288]; Brand 1235! Zweitgrößte Kloster-Bibliothek nach
Fulda [blb-Karlsruhe]; Bei der Säkularisation gab es noch 429
Handschriften und 212 Fragmente [wiki Kloster Reichenau].
St. Gallen: 1.000 Bde [Nieden, 288];
Durham: 360 Bde, bis 600 Titel [Clark, 102]; 241 Bde im 12.
Jahrhundert [wiki + Literalität].
Meaux: 316 Bde[Clark,87];

Vatikan: 1.100 Bde[/ibraries];
Lincoln, Kathedralbiblothek: 73 Bde, in einem Schrank ver-
wahrt [Clark, 86];

St. Gallen: 1.000 Bde [wiki > Literalität];
Rouen: 97 Manuskripte beim 3. Katalog im 12. Jh. [Kent, 160];
Clairvaux: 350 Bde [Seibert/Wendelberger + Clairvaux];
Cluny III: 570 Bde[fr.wiki Abbayede Cluny];
Rochester, Kathedrale: 241 Bde [wiki + Literalität];
Canterbury (Thomas Becket): 200 Bde [Kent, 155];
Benediktbeuern: 250 Bde[wiki + Benediktbeuern];
Abtei Silvacane: 102 Bde[wiki > Abbaye de Silvacane];
Paris, Sorbonne: 1.071 Manuskripte, größte Bibl. [Kent, 163];
Paris, Kathedrale: 150 Bde [Baumann/Sahihi, 51];
Canterbury, Christ-Church-Kloster: 1.850 Manuskripte [Clark,
104] bzw. 698 Bde[Kent,155];

(Eco’s Abtei: ein Vielfaches von 6.000 Bänden [Eco 1982, 50])
Paris, Sorbonne: 1.772 Titel [Kent, 163: Kóhn, 82; Koch, 28];
Avignon, Libraria pontificia: 2.059 Nrn. [Maier, 193];
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King’s Hall: 87 Bde;
Durham: 921 Bde;

Avignon, Libraria pontificia: mehr als 2.000 Bde [Köhn, 82;

Maier, 77, 193]; die Bestände gingen teils ins spanische Pefi-

scola, teils über den Palast der Borghese in den Vatikan

[Maier, 193, 198].

St. Gallen: bis dahin 1.094 Einträge;

Kloster Amelungsborn: 463 Bde ohne geistliche Werke [ame-

lungsborn];

Cambridge, Peterhouse: 380 Bde, nur 120 Bdelaut[libraries];

London, University: 122 Bde;

Niccolö Niccoli besaß 800 Manuskripte [en.wiki + Niccolo de’

Niccoli];

Bibliothek San Marco, Florenz: 400 Bde Niccoli's als Grund-

bestand;

Canterbury: 2 Bibliotheken mit jeweils fast 2.000 Bde [Savage,

3:3];

Bury St. Edmunds: 2.000 Bde[Savage, 3:3];

Durham: mehrals 1.000 Bde [Savage, 3:3];

Himmerod: 2.000 Bde[Pótschke, 108];

Druck der 42-zeiligen Gutenberg-Bibel------------

841

199

1.788

1.200

1.103

423

2.000

639

907

4.204

5.424

Heidelberg, Universität: 841 Bde mit 1.600 Texten [Pütschke,

108];
London, Queen’s Library: 199 Titel;

Clairvaux: 1.788 Titel [Pötschke, 108];

Citeaux: 1.200 Manuskripte (inkl. weniger gedruckter Bü-

cher), aufbewahrt in einem ursprünglich für Wäsche und

Schneiderarbeiten gedachten Raum [Clark, 102 f.];

Tegernsee: 1.103 Bde (auch gedruckte) [mrfh];

Bamberg: 423 Pergament-Manuskripte [Kent, 155];

Clairvaux: 2.000 Bde[Seibert/Wendelberger > Clairvaux|;

Trier, Kloster St. Matthias: 639 Handschriften, 1.046 Drucke

[uni];

Salzburg, St. Peter: 907 Handschriften [sıpeter];

Fulda, Benediktinerkonvent: 4.204 Bde (damals noch intakt)

[Fabian];

Reichenau: Bei der Säkularisation wurden 267 Pergament-

und 162 Papierhandschriften (dazu 212 Fragmente) registriert

[wiki > Kloster Reichenau].

Goethes Handbibliothek umfasste 5.424 Bde [Rémer,282}.
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Bewertung

Die Zahlen ergeben keine stringente Reihung, was angesichts der verschiede-
nen Institutionen — Klöster unterschiedlicher Größe, später auch Bibliotheken
von Kathedralen, juristischen Vereinigungen, Universitäten oder für die
Öffentlichkeit bestimmte Leihbibliotheken — nicht überraschen kann. Auch
gab es wohl nur für wenige Klóster (überlieferte) Bestandskataloge, die den
Bücherumfang präzis umreißen. Trotzdem sind klare Aussagen möglich.

Dasind zunächstdie beiden Zahlen aus dem 7. Jh.: 200 bzw 250. Sie sind
ohne jeden Zweifel — selbst im Vergleich mit dem 11. Jh. — viel zu hoch. Das
tradierte angelsächsische Wissen, das sich auf eine der beiden Büchersamm-
lungen gestützt habensoll, wird separat behandelt.

Dass es nur eine Zahl aus dem 8. Jh. gibt — 50 Bde -, ließe sich mit dem
erfundenen Mittelalter erklären, es geht aber sicher um mehr: Schon hier
zeichnet sich ab, dass der - von Umberto Eco genährte — Glaube an beliebig
große Klosterbibliotheken Schaden leiden wird.

Im 9. Jh. wirkt ein Teil der Bestandszahlen deutlich zu klein, sollte doch
jeder Mönch gemäß der Benediktusregel während der Fastenzeit ein Buch aus
der Bibliothek lesen. Doch im Lauf des Jahrhunderts steigen die tradierten
Bestände steil an: Reichenau mit iiber 400 Bände, Lorsch mit 500 (St. Gallen
scheint nicht mitzuhalten), Bobbio und schließlich Fulda mit einer Phantasie-
zahl von 2.000 Banden — phantastisch, weil diese Anzahlerst von der päpstli-
che Bibliothek in Avignon in ihrem Katalog von 1369 geringfügig überschrit-
ten wird. So wirken in diesem 9. Jh. die Bestandszahlen wahllos, einmal deut-
lich zu klein (wie bei Fulda um 800, das deutlich mehr Mönche als Bücher
gehabthätte) oder deutlich zu groß, wie Fulda im Jahre 865 oder 900. Allen-
falls ein Bruchteil dieser Zahlen hätte vor einstiger Realität Bestand.

Für das 10. Jh. gilt, was Uwe Jochum aus falsch interpretierten Maßen
des Idealplans(s.u.) schließt:

„So darf man also davon ausgehen, dass im frühen Mittelalter eine Biblio-
thek mit 500 oder 600 Bänden genügte, um das relevante Wissen der Zeit
bereitzustellen. Nur in wenigen Fällen, zu denen etwa Fulda gehört,
konnte man über mehr Bücher verfügen, während die Masse der Biblio-
theken deutlich weniger besaß und gerade aufein paar Dutzend Kodizes
kam"[Jochum,68 f.; Hvhg. HI].

Für dieses Jahrhundert waren nurdrei Bestandszahlen zu gewinnen: 100, 200
und 500, wobei der Reichenauer Zugewinn dank Gunzo von Novarabereits
auf die doch deutlich hóhere Anzahl der Zeit um 1100 hinweisen mag.In die-
sem Jahrhundert scheint es noch kaum einen Bibliothekskatalog gegeben zu
haben. Das wirft ein bezeichnendes Licht auf Kataloge, die bereits um 800
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oder im 9. Jh. in manchen Klöstern wie etwa Fulda sogar wiederholt erstellt
worden sein sollen, obwohl sie einer späteren, erst ab 1130 einsetzenden
Denkweise entsprechen.

Erwähntsei die aberwitzige Zahl von 400.000 Handschriften für Cördoba
um das Jahr 1000. Sie entstammt wie viele andere irreale Zahlen - Anzahl der
dortigen Privatbibliotheken, Thermen oder die Straßenbeleuchtung — der ara-
bischen Literatur, die vor keiner Übertreibung zurückschreckt [vgl. Illig 1999,
103-106], aber gerne Glauben im Abendland findet [Bergmeier 137-143]. Gefun-
den wordenist vonall diesen Herrlichkeiten nichts. Vermutlich kann man, so
man keine frei flottierenden Zahlen liebt, auch hier von Buchbeständen im
maximalvierstelligen Bereich ausgehen.

Aus dem 11. Jh. liegen nur drei Bestandszahlen vor: 60, 250 und 300.
Zunächstist anzumerken, dass in dieser Zeit nicht mehr allein Klöster Bücher
sammeln, sondern auch Kathedralen wie die von Exeter, wobei auch hieraller
Anfang schwer war. (Wenn es bereits im 9. Jh. Dombibliotheken wie die von
Köln gegeben habe, so sind deren Zahlen entwederfiktiv oder ins 10./11. Jh.
zu rücken.) Das Bistum von Exeterentsteht erst 1050 durch Zusammenlegung
der Diözesen Crediton und Cornwall; seine erste Kathedrale wird 1112
gebaut, während der heutige Blick auf den gotischen Neubaudes 13. Jh. fällt.
Die Zahl von lediglich 60 Büchern aus zwei Diözesen signalisiert, dass bis
dahin in Exeter noch von keiner Buchkultur die Rede seien kann. Generell
gab es vor 1066 keine relevanten Buchbestände in England.

Am Ende des 11. Jh. wird dann zweimal ein Bestand von jeweils 1.000
Bänden genannt. Das entspricht im Vergleich mit dem Jahr 900 der Größen-
ordnung von Bobbio und gerade der Hälfte des Fuldaer Bücherbestands, zwei
Jahrhunderte früher.

Für das 12. Jh. lassen sich erste Kataloge konstatieren:
„Die Bibliotheken konnten sehr unterschiedlich groß sein. Sie wurden im
Mittelalter mit dem lateinischen Begriff armarium bezeichnet. Der Klos-
terbibliothekar, der armarius, hatte seit dem 12. Jahrhundert recht genau
festgelegte Aufgaben zu erfüllen: Bestandswahrung, Führung des Inven-
tars, die Überwachungder Ausleihvorgänge und die Jahresausleihe an die
Mitbrüder. Ihm oblag die Aufsicht über alle Bücher im Klosterbezirk. Aus
den Bücherinventaren entwickelten sich die Bibliothekskataloge. Die
Bibliotheken umfassten oft weit weniger als 400 Titel“ |kodikologie — Klos-
terbibliotheken; Hvhg. HI].

1119 legten die Zisterzienser in ihren Capitula fest:
„Die Bücher, die überall gleich sein müssen: Das Missale, Evangeliar,
Epistolar, das Kollektar, Graduale, Antiphonar, Hymnar, Psalterium, Lek-
tionar, die Regel und das Kalendar“ [Leroux-Dhuys, 60].
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Vondaist unmittelbar einsichtig, dass die Klöster lange Zeit mit sehrklei-

nen Buchbeständen auskamen, die für Neugründungen jeweils vervielfältigt

wurden. Ebenso klein waren die Bestände, für die dann noch kein Bibliothe-

kar sorgte, sondern der Vorsänger:

„Neben der Tür zur Kirche befanden sich in einer Wandnische des östli-

chen Kreuzgangflügels Bücher, die man zur Meditation (Lectio divina)

gebrauchte. Dieses Armarium, das zuweilen auf Kosten der dahinter lie-

genden Sakristei vergrößert wurde, enthielt auch die Bücher der Ordens-

gemeinschaft“ [Leroux-Dhuys, 60].

So sind im 12. Jh. Wandnischen (armarium) oder ebenso genannte, kleine

Räume am Kreuzgang zu erwarten, die wenig Stellplatz bieten. Erst jetzt ent-

stehen die ersten Bücherkataloge, wie sie gemäß ILLICH mit der wissenschaftli-

chen Denkweise ab 1130 zu erwarten sind. Noch kleiner erscheint alles in

Valmagne (Languedoc-Roussillon), einem ehemaligen Zisterzienserkloster:

„Das Armarium ist eine Büchernische, die die Bibliothek des Klosters ent-

hielt. Sie erscheint heute sehr klein, aber die Mönche im 12. Jahrhundert

besaßen nicht mehr als ihre handgeschriebenen Gebetbücher, die sie beim

Verlassen der Kirche am dafür vorgesehenen Platz in der Nische ableg-

ten“ [wiki + Abbaye de Sainte-Marie de Valmagne].

Der Rückschluss vom vorhandenen Stellplatz auf die Bücherzahlist zulässig

und wird unten noch vertieft. Dementsprechend niedrig können die Zahlen

noch immer bei Dombibliotheken ausfallen (73 für Lincoln), während die

päpstliche Bibliothek 1.100 Bände besitzt. Gerdezu beängstigend erscheint
die Zahl von 570 Bänden in Cluny zu Ende des 12. Jh. Für dieses Riesenklos-

ter mit dem größten Kirchenbau außerhalb von Byzanz, mit seinen zahllosen

angeschlossenen Klöstern, seinen von der körperlichen Arbeit entbundenen

Mönchen wirkt der Bestand erschreckend klein. Doch das korrespondiert mit

seinen baulichen Gegebenheiten(s.u.).

Ähnlich sieht es auch noch in jenem 13. Jh. aus, in dem erst eine einzige

Universität (Paris) mehr als 1.000 Büchern besitzt. Das lässt den Schluss zu:

Wenn wir alle genannten Zahlen — mit Ausnahme von Fulda, 2.000 Bände zu

Ende des 9. Jh. — akzeptieren würden, dann passten bis zum Jahr 1300 alle

Bibliotheksbestände auf 60 laufende Regalmeter (gerechnet mit einer mittle-

ren Rückenbreite von 6 cm). Bei 6 Brettern in einem Regalsind das lediglich

10 m an Regalen oder Schränken. Diesen Bestand hätte man mit Leichtigkeit

bereits in der Bibliothek des Idealplans untergebracht, die ungefähr 10 x 10 m

gemessen hat. Warsie ihrer Zeit um 500 Jahre voraus?

Eine Sonderrolle wird St. Gallen zugestanden, dem um 1100 wie um 1200

jeweils 1.000 Bände konzediert werden — ein Hinweis auf mangelnde Be-

standslisten.
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Im 14. Jh. geht es um die Bestandsgröße von rund 2.000 Büchern. Sie
wird ungefährerreicht von Canterbury’s Christ-Church-Kloster und von Paris
(Sorbonne), nur von Avignon überschritten. Dessen Bibliothek konnte sich
vergleichsweise leicht vergrößern, weil die Nachlässe aller an der Kurie
verstorbenen Prälaten auf Grund des „Spolienrechts“ an die Apostolische
Kammer fielen, von der die Bücher an die päpstliche Libreria gingen |Maier,
189]. Der Zölibat konnte auch solche Folgen haben.

Damit erweist sich Fuldas Riesenbestand gegen 900 ebenso imaginär wie
die Bestände von der Reichenau oder von Bobbio.

Fiktive mittelalterliche Bibliotheksräume

Eine Binsenweisheit: Klöster waren die europäischen Bildungsträger, in ihnen
wurden Schriften gesammelt und kopiert. Dementsprechend brauchten sie
Platz für Schreibarbeiten und Bibliothek. Nachdem unseraller Bild vom bib-
liophilen Mittelalter zu einem erheblichen Teil von Umberto Eco (Der Name
der Rose [1980]) und von der opulenten, in starken Bildern schwelgenden
Buch-Verfilmung durch Jean-Jacques Annaud [1986] geprägtist, schalte ich
beide hier vorweg.

Umberto Eco

Der Name der Rose ist fast ein Synonym für unser Mittelalterverständnis.
Nirgendwo sonst in den letzten 50 Jahrenist ein Bild gemalt worden, das uns
so geprägt hätte wie das von diesem Welt-Bestseller. Der Eindruck hat sich
durch den gleichnamigen Film noch gesteigert. Und so sehen wir William von
Baskerville durch die riesige Bibliothek des geheimnisvollen, bluttriefenden
Klosters im Apennin geistern — zwischen endlosen Regalen voller gutgebun-
dener Bücher, ein Refugium /ür ebenso wie ein Sperrfort gegen eventuelle
Leser,die sich in diesem Labyrinth verirren dürfen. Der Film steigert die Wir-
kung noch einmal, indem er die Bibliothek mehrstöckig präsentiert, mit zahl-
reichen aus Giambattista Piranesis Carceri übernommenen Treppen (also aus
dem späteren 18. Jh.!), was den hier angehäuften Bücherschatz schier ins
Unendliche steigert. Wenn William zuletzt — wie im innersten Hóllenkreis
beim blinden Jorge — einen Stapel Bücher retten will, hat er noch immerdie
Wahl zwischen vielen Hundert. Von da her sind wir allzeit bereit, einer mit-
telalterlichen Klosterbibliothek enorme Buchbestände zuzutrauen. Dagegen
schmunzelt Rolf Köhn als zuständiger Konstanzer Professor über mancherlei
Fiktion Ecos:

„Der Konvent an den südlichen Abhängen des Apennin besitzt die bei
weitem reichste, wertvollste und bedeutendste Bibliothek der damaligen
Welt. [...] Gemessen an ihrem Buchbestand gleichen sogar die Bibliothe-
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ken der Abteien von Bobbio oder Pomposa, Cluny oder Fleury »eher dem

Spielzimmer eines Kindes, das gerade zu lernen beginnt«. Selbst die

»sechstausend Codizes, derer [sic!] sich Novalesa vor mehr als einem

Jahrhundert rühmte, [sind] im Vergleich zu den Euren wenig«, räumt Wil-

liam dann ein“ [Köhn,81].

Der Leser „wird es genießen, langsam auf das Glatteis literarischer Fiktionen

in geschichtlichem Gewande geführt zu werden [...]. Bei der Erwähnung

von Novalesablitzt dann der Schalk auf: Diese piemontesische Benedikti-

nerabtei besaß allem Anschein nach keine nennenswerte Bibliothek,

geschweige denn sechstausend Handschriften. (Übrigenseine für mittelal-
terliche Bibliotheken nirgends belegte Anzahl von Büchern: Schon tau-

send oder mehr Codices sind im 14. Jh. selten, nur für die Sorbonnein

Paris und die päpstliche Bibliothek in Avignon belegt, denn sie besaß

1722 bzw. über 2000 Bände.) [...] Je mehr Eco alias Adso den Leser in

den Strudel der Erzählung hineinreißt, desto geringer drohtfreilich dessen

kritische Distanz zu werden. Weil er zunächst darauf achtet, was erzählt

wird, übersieht er leicht Hintergründiges und Doppelbödiges, setzt den

Stoff des Romans mit seinem Inhalt gleich und verkennt die literarische

Technik“ [Köhn, 82 f.].

Das gilt im übrigen auch für das „Aedificium‘“ selbst, jenen achteckigen,

turmartigen Fremdkörper innerhalb des Klosters, der gleichwohl Küche und

Speisesaal, Skriptorium und Bibliothek birgt.

„Diese hochgefährliche Kombination aus Holz, Feuer, Pergament und

Papier kann doch — sarkastisch gesprochen — nur den Zweck haben, daß

das Aedificium am Schluß des Romans um so rascher und gründlicher

abbrennt“ [cbd. 87].

Das Realität vorgaukelnde, abgefilmte Dormitorium des Klosters Eberbach

besitzt wie Ecos Skriptorium einige Säulen, die frühgotische Kreuzrippenge-

wölbe stemmen. Hätten sie das Gewicht der größten christlichen Bibliothek

getragen, die sich im Stock darüber auf 56 Räumeverteilt hätte? febd. 93]

Weil wir alle von ihr fasziniert waren, hat sich diese imaginäre Riesenbib-

liothek von 1327 in unser Vorstellungsvermögen eingebrannt. Und Eco selbst

hat den Eindruck nochbefeuert:

„Wenn zwei meiner Personen miteinander redeten, während sie vom

Refektorium zum Kapitelsaal gingen, schrieb ich mit dem Plan der Abtei

vor Augen, und wenn sie angelangt waren, hörten sie auf zu reden“ [Eco

1984, 33].
Bei einem Autor, der so perfekt sein Kloster mit seinen Insassen entwirft,

muss doch alles seine rechte Ordnung haben. So wurden wir unaufmerksam

und glaubten auch, die Rückrechnungbis in Karls Zeiten erbringe selbst für

diese Frühzeit noch beachtliche Bibliotheksbestände.

Zeitensprünge 2/2016 S. 152

 



Sankt Gallens Idealplan

Dieser berühmte Plan kann direkt folgen, weil er bereits von Volker Horr-

MANN[1989] als Fiktion erkannt wordenist. Auf ihm finden wir ein komplettes

Kloster mit großer Doppelapsis-Kirche und rund 50 Gebäuden (bzw. 40

Gebäudekomplexen), die etwa 100 Mönchen und 200 Laien beherbergen

könnten, dazu Handwerksbetriebe und Ställe, je nach Urteil ein kostbarer

Architekturplan oder„eine allzu grossartige Anlage“[Piper, 489].
HOFFMANN[1995, 169-172 für nachfolgenden Absatz] sprangen reihenweise Unge-

reimheiten in die Augen: So würde der Gärtner in sechs Räumen leben, Ofen
und Herdfeuer genießen, während sein Garten kaum mehr als die doppelte
Fläche seines Hauses einnähme. Die Pilgerherberge wäre kaum größer als das
Gärtnerhaus und besäße keine Abtritte. Die vornehmen Gäste könnten dage-
gen auf 18 derartigen Sitzen Platz nehmen, alle 100 Mönche zusammen vom
Dormitorium aus nur auf 9 Plätzen. Im Handwerkerhaus wären Schuster, Satt-
ler, Gerber, Schwertfeger, Schildmacher, Messerschmiede, Walker, Gold-

und Grobschmiede untergebracht — auf knapp der vierfachen Fläche des Gärt-
nerhauses. Weber, Färber und Schneider scheinen im Kloster nicht vorgese-
hen zu sein. Obwohl es im Kloster Fußbodenheizung, Öfen und offene Herde
gäbe, müssten Schreiber und Goldschmiede ohne Wärmequelle auskommen,
den Schmieden fehlten ihre Essen. Dafür durfte in den Stallgebäuden offenes
Herdfeuer unterhalten werden, Heu und Stroh zum Trotz. Ein ebensolcher
Herd sollte den Unterrichtsraum der Äußeren Schule wärmen. Bei den Stall-
gebäuden für Schafe, Ziegen, Schweine, Kühe und Stuten stünde den Be-
diensteten mehr als die Hälfte der Grundflächeals Wohnungzu, „weswegen
das liebe Vieh wohl ein wenig enger als gewöhnlich zusammenrücken muß“
lebd.|. Die Stallgebäude unterschieden sich im Grundriss kaum von Pilgerher-
berge oder Gesindehaus. Warum der Plan nicht mit der Maßeinheit karolingi-
scher Fuß, sondern anachronistisch mit altrömischem Fuß gezeichnet wurde,
ist ungeklärt [Hoffmann, 173]. So bleibt als Denkmuster die Fiktion, die „mit
voller Absicht mit falschen, der Wirklichkeit nicht entsprechenden Annahmen
operiert“ - „die erste fingierte Architekturzeichnung“[eba. 175].

Heizungen, Abtritte und all die anderen Details lassen sich so klar bestim-
men, weil die einzelnen Objekte auf dem Plan durch 333 schriftliche Anmer-
kungen verdeutlicht und um eine Widmung ergänzt werden. Deshalb gibt es
auch zur Bibliothek eine spezielle Beschriftung, die in der Internet-Darstel-
lung neben-, hier aber untereinander geschrieben wird:

„unten: Skriptorium

oben Bibliothek

Infra sedes scribentium / supra bibliotheca / Introitus in bibliothecam
super criptam superius /
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Unten die Schreibersitze / oben die Bibliothek / Eingang zur Bibliothek

weiter oben neben der Krypta /“ [stgallplan].

Diese Bibliothek ist im Winkel zwischen östlichem Kirchenchor und nördli-

chem Querschiff als doppelstóckiger Anbau untergebracht, entsprechend zur

Sakristei gegenüber, die ebenfalls zwei Stockwerke einnimmt. Der Plan ist

ohne Maßstabsangabe gefertigt, aber mittlerweile hält man eine Konstruktion

nicht mit dem karolingischen, sondern mit einem altrömischen Fuß von 29,62

cm Länge und einen Maßstab von 1 : 160 für adäquat [Huber 1968; 2002, 236,

246]. (Davor ist auch mit dem fiktiven karolingischen Fuß von 34,32 cm

gerechnet worden, der die Längenmaße um rund 15 %, die Flächen um 32 %

vergrößert.) Daraus lassen sich bei 7 Fenstern ein Skriptorium mit 7 Schreib-

plätzen und ein Bibliotheksraum ableiten, die jeweils etwa 9,70 x 10,70 m

messen. (Auf dem Plan irritiert eine mit Wellenlinien betonte Passage. Laut

Beschriftung handelt es sich hierbei um das Tonnengewölbe der Krypta, das

allenfalls das Skriptorium, aber nicht die Bibliothek tangiert.) So ergeben sich

ca. 104 m? für die Bibliothek. Hier ließen sich entlang nur zweier Wände auf

18 m Länge Regale mit 108 laufenden Regalmetern aufstellen. Bei Annahme

von durchschnittlich 6 cm breiten Rückenerrechnetsich Platz für 1.800 Codi-

ces. Es ginge aber auch ein Vielfaches, wenn die beiden anderen Wände

bestückt werden, Regale höher als 2 m oder auch in den Raum stehende Zwi-

schenregale zum Einsatz kommen. (Uwe JocHuM [68] sieht hingegen einen

Raum von 144 m?, in dem er nur ca. 600 Codices unterbringen möchte. Dage-

gen lässt er die Babylonier auf nur 18 m? respektable 2.000 Tontafeln spei-

chern [ebd. 25].) Das führt zu Äußerungen wie dieser:

„Eine Schlüsselstellung in der Entstehungsgeschichte der Klosteranlagen

im Frankenreich kommt dem sogenannten St. Galler Klosterplan von 832

zu. Als ein perfektionistisches Denkmodell entworfen, wurde er zwar

selbst nie in der vorliegenden Form realisiert, aber er enthielt alle wichti-

gen Grundstrukturen, aus denen sich ein Klostergrundriss heraus entwi-

ckelte. Dieser wurde immer wieder nachgebaut, so dass man europaweit
von einem benediktinischen und mit dem Auftreten des benediktinischen

Reformordens der Zisterzienser auch von einem zisterziensischen Ideal-

plan sprechen kann.“[schule].

Diese Nachbauten sind ein bemerkenswerter, aber gänzlich unhaltbarer

Schluss. Denn der Zeichner des Planshatte bereits eine Bibliothek vor Augen,

die auch aus heutiger Sicht diese Bezeichnungverdient. Sie hätte mindestens

bis zum Jahr 1300 den Bestand jedes Klosters aufnehmen können. Obwohl im

real gebauten St. Galler Kloster kein Bibliotheksbau des 9. Jh. bekanntist,

wäre der zugehörige Bücherbestand so groß gewesen, dass Abt Grimald

(841-872) einen Bibliothekar mit weiteren Helfern bewilligte [Nieden, 281, 286]
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St. Galler Idealplan: Ausschnitt mit Skriptorium/Bibliothek neben der östlichen
Hauptapsis. Die durch die Wellenlinien gekennzeichnete Krypta beengtallenfalls das
Skriptorium, nicht die Bibliothek darüber fsıgalll. Dazu Ausschnitt für östliche
Kirche, Skriptorium undSakristei [Klinke]
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— obwohl wir oben gehört haben, dass seine Funktionen erst seit dem 12. Jh.

bestimmt sind. Möglicherweise wollte keinem Forscher auffallen, dass derar-

tige Bibliotheksräume erst Jahrhunderte später auftreten. Selbst HOFFMANN,

der bereits 1989 viele scheinbar nebensächliche Details als ebenso welt- wie

klosterfremd aufdeckte und deshalb den Plan für eine Fiktion hält, ist in die-

sem Fall dem Zeichner ‘auf den Buchbinderleim’ gegangen.

Der häufig bei 830 gesehene Klosterplan, dessen Alter zwischen 817 und

837 [Huber 2002, 234] schwanken darf, wobei auch noch eine nicht erhaltene

Erstzeichnung und die vorliegende Pergamentkopie geschieden werden, ist

bekanntlich für mindestens drei Jahrhunderte ein Idealplan geblieben. Außer-

dem scheint er der allererste Architekturplan bis zumindest 1150 zu sein, als

für das Christ-Church-Kloster in Canterbury ein kleiner Wasserplan gezeich-

net worden ist, der ebenfalls Grund- und Aufriss verbindet [Legler 2007, 118].

Florian Huber [2002, 280], der sich um antike bis frühneuzeitliche Planzeich-

nungen bemühthat, bringtals zeitlich nächstes mittelalterliches Zeugnis einen

Grundriss aus dem 1235 entstandenen Bauhüttenbuch des Villard de Honne-

court. Schon diese zeitliche Abfolge spricht entschieden gegen einen ausge-

reiften, ein ganzes Kloster umfassenden Idealplan um 820!

Auch in St. Gallen selbst gibt es keinerlei Nachbauten. Nach einer Holz-

kirche aus der Zeit um 612 sei unter Abt Gozbert (816-837) ein Kirchenneu-

bau begonnen worden, gefolgt unter Otmar (864-867) von einer weiteren Kir-

che. Nach dem Klosterbrand von 937 werden die Bauten erneuert. Im 15. Jh.

erhält die Kirche einen spätgotischen Chor, ab 1756 wird die Stiftskirche von

Grund auf neu gebaut. Famaest:

„Die Geschichte der Schweizer Stiftsbibliothek St. Gallen reicht bis in das

Jahr 612 zurück. Damals wurde von einem Mönch der erste Grundstein

für das Benediktinerkloster St. Gallen gelegt. Nach und nach entstand eine

blühende Abtei. Das Kloster wurde nicht nur von den Mönchen selbst

benutzt, man richtete auch eine Schule ein und lud Ortsansässige zum

gemeinsamen Gottesdienst ein. Dadurch häuften sich mit der Zeit natür-

lich viele Schriften und Urkunden an, die ab etwa 750 nach Christus in der

eigenen Bibliothek untergebracht wurden.

Die Stiftsbibliothek St. Gallen ist damit die älteste Bibliothek der Welt.

Neben zahlreichen Handschriften können dort auch über 150.000 Bücher

gefunden werden. Die Sammlung ist daher nicht nur wegen ihres Alters,

sondern auch wegenihrer Ausmaße weltberühmt“ [paradisi].

Ihre Ausmaße sind allerdings keineswegs so gigantisch, wie man erhoffen

oder erwarten könnte. Der heutige Katalog verzeichnet zwar rund 2.100 Titel;

doch bereits ab Nr. 1094 beginnen die Bestände des 15. Jh. bis 18. Jh., wenn

man von einigen sich der Nomenklatur sperrenden Titeln absieht[stibi]. Dem-

nach hätte der Bibliotheksraum des Idealplans sogar alle Handschriften des
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realen Klosters bis ins 18. Jh. aufnehmen können! Außerdem scheinen Mediä-
visten der Versuchung zu unterliegen, aus dem Idealplan eine reale Abtei mit
ebenso realer Bibliothek zu kreieren, so auch Hilkert Weooie[45] als Akade-
mischer Direktor für deutsche Sprache und Literatur des Mittelalters:

„Aus dieser Bibliothek stammen z.B. die Handschrift B des Nibelungen-
liedes und — für die St. Galler Klosterschule typischer: das älteste erhal-
tene Schriftwerk in deutscher Sprache, der Abrogans, ein spätlateinisches,
alphabetisch geordnetes Wörterbuch mit deutschen Äquivalenten“.

So leicht kann der Übergang vom Realen zum Fiktiven gelingen.

Um aber das Fiktive noch zu steigern, lässt sich aus einer Abtsvita von
Fontanelle (St-Wandrille bei Rouen) ableiten, dass dort um 830 für Archiv
und Bibliothek jeweils ein eigenes, freistehendes Gebäude errichtet worden
sei [Häse, 41]. Doch diese Bauten werden nur in einem Dokument genannt und
sonst durch nichts bestätigt. Können sie trotzdem real sein? Vielleicht hilft
das graubündische Müstair weiter: In diesem Benediktinerkloster wird im
11. Jh. eine neue Bischofspfalz gebaut.

„Als Pendant zur Kapelle im Westen kragte im Osten auf der Achse der
Anlage ein Vorbau zum Nordannex der Kirche in den Hof vor. In seinem
Obergeschoss war vielleicht die Bibliothek untergebracht. »Türme« für
Archiv und Bibliothek haben in den Klóstern eine alte Tradition, und noch
bei den Zisterziensern, den treuesten Fortsetzern älterer Klosterbrauch-
tums,ist die Büchernische in Kirchennähe üblich“ [Wyss u. a, 26].

Was mag das alles bedeuten? War „vielleicht“ die Bibliothek im Oberge-
schoss eines Anbaus untergebracht? Das kann der Archäologe nicht bestäti-
gen. Hat man ‘nach alter Tradition’ Pergamentsammlungen gern in Türmen
gesichert? Aber hier sind keine Türme bekannt — vor 980 wurden europaweit
ohnehin keine Kirchtürme gebaut. Sicherheitshalber verlegt Wvss die Biblio-
thek sofort von ihrem fiktiven Turm in eine kirchennahe Büchernische. Über-
setzen wir diesen graubündnerischen Befund ins Deutsche: Niemand weiß,
wo größere Buchbestände untergebracht worden sind, weil allein eine
Büchernische im Kreuzgang nahe dem Kircheneingang plausibel sein könnte.
Dochsie fasste nicht mehrals vielleicht 100 Bände — so es sie vor dem 12.
Jh. überhaupt gegebenhat.

Frühe Bibliotheken

Es könnte ganz einfach gewesensein: Erst werden Codicesin einer Kiste oder
Truhe verwahrt, wahlweise griffbereit auf ein Wandbrett gestellt. Aus vier,
fünf Brettern entsteht dann ein Regal, mit Türen daraus ein Schrank (Armari-
um); später wird ein Raum für mehrere Schränke gebraucht, ein Bibliotheks-
raum (Armaria), der ab dem 15. Jh. glänzend ausgestattet wird. Dochin die-
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ser Abfolge gibt es einen Fremdkörper: den großen Bibliotheksraum des St.

Galler Idealplans. Joachim PLotzek hat die Details zusammengefügt, ohne zu

bemerken, wie er sich in Widerspriichen verheddert. Er interpretiert die Titel-

miniatur des sog. Friedrich-Lektionars aus dem 12. Jh.:

„seine Aussage läßt sich im wörtlichen sowie im übertragenen Sinne ver-

stehen. Nach der ersten Sichtweise thront hier der Kölner Erzbischof

Friedrich I. von Schwarzenburg (1100-1131) in feierlicher Frontalität

innerhalb der Stadt, im Innern eines Raumes, von Kisten umgeben, die mit

Büchern gefüllt sind. Der St. Galler Idealplan eines Klosters von ca. 820
sieht für ihn einen Raum im Obergeschoß eines quadratischen Gebäudes

im Winkel von Chor und nördlichem Querhaus vor. Miniaturen des frühen

Mittelalters reduzieren den Topos »Bibliothek« auf die Wiedergabe eines

Bücherschrankes mit darin liegend aufbewahrten Handschriften oder von

Truhen und Kisten, in denen Pergamentrollen und Codices eingestellt

sind: etwa in jenem Bild, auf dem Esdra an der Erneuerung der Bibel

arbeitet [...] vom Anfang des 8. Jahrhunderts. [...] Als älteste Nachricht

über die Unterbringung der Kólner Dombibliothek nennt eine von Theo-

dor J. Lacomblet veróffentlichte Urkunde vom 25. Juni 1261 denalten,

von der rómischen Stadtbefestigung übriggebliebenen Turm, gegenüber

dem Haus Wolkenburg in der Trankgasse, an der Nordseite des neuen

(gotischen) Doms gelegen; das ist etwa an der Stelle, wo in unserer Zeit

die fast vollendete neue Domschatzkammereingerichtet wird.“ [Plotzek, 15]

Demnachhätten die Historienmaler nach spätantiken Vorbildern eine Biblio-

thek auf einige Kisten oder einen Bücherschrank reduziert, obwohl es doch

den Bibliotheksraum des St. Galler Plans — mangels anderem zwangsläufig

repräsentativ für die karolingische Zeit — gegeben hätte. Und obwohl diese

Reduktion nur ein Topos gewesensei, wird der Kölner Dombibliothek erst im

13. Jh. ein “eigenes Heim’ zugewiesen, das dem St. Galler Raum vielleicht

entsprochen hätte, und in dem sie bis zum Ende des Mittelalters gebliebenist.

Diese Widersprüche lassen sich nur dann, aber um soleichter auflösen, wenn

man den Idealplan nicht mehr im frühen 9. Jh., sondern Jahrhunderte später

ansetzt. Um eine genauere Datierung zu erhalten, suchen wir nach frühen

Bibliotheksspuren.

Wo befandensich überhaupt die ältesten Bibliotheken?

Oben wurde bereits die $1. Galler Klosterbibliothek mit ihrer Wurzel im Jahr

612 als die angeblich älteste der Welt genannt(s. S. 156).

In Verona steht die Kapitelbibliothek (Biblioteca Capitolare) in dem Ruf,

auf eine Schreibstube des 5. Jh. zurückzugehen, von der aus dem Jahr 517 ein

„Lector Ecclesiae Veronensis“ bekanntist [Pippke/Pallhuber, 292]; sie soll damit
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eine der ältesten oder sogar die älteste erhaltene Bibliothek überhaupt sein
[zainoo]. Das Gebäude selbst mag aus dem 15. Jh. und damit aus der Zeit des
neu erbauten Bischofspalastes (Vescovado) stammen; es ist nach dem Bom-
bardement von 1945 rekonstruiert worden. Für das 9. Jh. wird die „unglaubli-
che Zahl“ von 218 Volumina genannt [capitolareJ. Anzusprechen ist auch die
Bibliothek Cassiodors im Kloster Vivarium, die nur um die 100 Codices ent-
hielt [wiki ^ Bücherverluste in der Spátantike].

Unsere Frage nach der ältesten Bibliothek beantwortet Wikipedia ‘selbst-
verständlich’ mit den karolingerzeitlichen Klöstern:

„Namhafte Klosterbibliotheken, auch Armarien genannt, befanden sich zu
Monte Cassino, Lorsch, Corvey (in Westfalen), Fulda, wo Rabanus Mau-
rus Möncheals Schreiber beschäftigte, Reichenau, vor allem aberin St.
Gallen, wo Abt Gozbert (816-836) den Grund zu der berühmten Biblio-
thek legte, die alle damaligen Sammlungen übertraf. Im 14. Jahrhundert
hatte jedes Stift wenigstens ein Skriptorium, über welches der Armarius
die Aufsicht führte“[wiki > Bibliothek: Hvhg.HI].

Vondiesen Klósternist die Reichenau gut ergraben. Gleichwohl begegnetbei
den archäologischen Berichten nirgends das Wort ‘Bibliothek’ [Zettler]. Das
muss noch nichts bedeuten, weil sich die Untersuchungen meist auf Fun-
damentmauern und Unterbodenheizungen beschrünken mussten, die Biblio-
thek aber in einem Obergeschoss untergebracht worden sein konnte, auch
wenn dort das Dormitorium lag, wie es in spáteren Jahrhunderten über dem
kleinen Bibliotheksraum lag.

Christian BEuTL.ER, der auch schon denältesten Kruzifixus gefunden haben
wollte, indem er ein kleines Kreuz aus Köln rigoros vom 12. ins 6. Jh. veral-
tele [Beutler 1991], fand zu der These, das Obergeschoss der Torhalle von
Lorsch (knapp 40 m?) sei als Bibliothek genutzt worden [Beutler 1996], wobei
er rücksichtslos überging, dass Kerstin MERKELbereits drei Jahre zuvor eine
Nische im Obergeschoss als Armarium gesehen hatte. Beiden wollten aber die
Kollegennicht folgen. In den Quellen gibt es für Lorsch Hinweise auf sogar
drei Bücherstandorte, von denen aber keiner gefunden worden ist [Häse, 38].
Die Torhalle ist schlecht datiert; in der Literatur finden sich für ihren Bau die
Jahre 774, ca. 850, ca. 870 und nach dem Brand von 1090.

Cluny in Burgund ist als Kloster definitiv erst zu Anfang des 10. Jh.
entstanden, auch wenn die sentimentale Schilderung der Bauplatzauffindung
nicht stimmt — ein „Phantasieprodukt“ der Vita b. Hugonis [Hiestand, 298] —,
weil sich mittlerweile Hinweise auf eine vorausgehendeEinsiedelei gefunden
haben. Trotz seines phänomenalen Aufstiegs zu einem Klosterreich — im frü-
hen 12. Jh. mit Aufsicht über 1.450 Klöster [Cardini, 162] — bleibt sein geistig-
geistliches Streben einigermaßen schwer erkennbar. Nicht nur der Buchbe-
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Cluny II: gesamte Klosteranlage, rings um die 981 geweihte, Kirche Cluny H gebaut;

ca. 1050. Der Kreuzgang ist am Querschiff der Kirche eingezogen; bei diesem Eck

waren Bibliothek und Skriptorium untergebracht [encyclopedie]; s. Detail auf der Fol-

geseite.
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Cluny U, ca. 1050: Erst in der Vergrößerung wird das winzige Eck (Nr. 16) erkenn-
bar, das die gesamte Bibliothek aufgenommen hat. Das vermutete Skriptorium im
nördlichen Kreuzgangflügel (Nr. 17) dehnt sich vor sechs Kirchenfenstern, wäre aber
im Rückraum des Gangs sehr düster [gotik-romanik]. Für Cluny III sind die beiden
Gebäudeteile nirgends zu finden.
Abtei Silvacane: „Sicher ist, dass die Bauarbeiten zwischen 1145 und 1181, dem
Todesjahr von Bertrand des Baux, aufgenommen und wahrscheinlich gegen Ende des
13. Jahrhunderts mit dem Refektorium beendet worden sind“ [wiki — Abbaye de Silva-
cane]. Trotzdem gibt es nur ein winziges Armarium, das sich allenfalls unter der
Treppe zum Dormitorium zu einer Bücherkammerweitete.
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bestand wirkt mit 570 Bänden für das 12. Jh. auffällig klein, auch die Archi-

tektur lässt grübeln. An die 981 begonnene Kirche Cluny II schließt später

der Kreuzgang an. Kirchenseitig ist im Gang ein schmaler Streifen für die

Schreiber abgetrennt. An seinem Ende, in einer unscheinbaren Ecke, ist die

Bibliothek untergebracht; sie kann nicht groß gewesen sein [Bußmann,55]. Hier
bleibt das Bücherschreiben und -aufbewahren buchstäblich eine Randerschei-

nung. Ganz unklar ist die Situation bei der riesigen Anlage von ClunyIII —

die Kirche ist ab 1088 in Bau. Dabei blieben Chor und Querschiff der zweiten

Kirche zwar erhalten, nicht aber ihr Langschiff und der gerade genannte,

angrenzende Kreuzgangsflügel. Damit entfielen ausgerechnet Skriptoriums-

abtrennung und Bibliotheksnische. Den Plänen ist nicht zu entnehmen, wohin

Schreibstube und Bibliothek verbracht worden sind [Bufimann, 76 f]. Auch

Cluny-Spezialist Wollasch [127, 168] gibt keine Antwort.

Erst nach 1100 tritt uns im Klosterbau das steinerne Armarium entgegen,

zunächst bei den Zisterziensern, die ebenfalls nach Benedikts Regel lebten:

„In den Klöstern des 12. und 13. Jahrhunderts, als sich große Bibliotheks-

räume noch nicht durchgesetzt hatten, da die kleinen Buchbestände ein

solches Raumprogrammschlicht nicht notwendig machten,handelt es sich

beim Armarium um eine Wandnische in der Ostwand des Kreuzganges

zwischen Kapitelsaal und Kirchenportal" [wiki ^ armarium].

Demnach wurden den Mónchen bzw. Nonnen ihre Bücher im Kreuzgang aus-

gehändigt; in manchen Kreuzgängen gab es spezielle Sitzbänke für die Lesen-

den [Hauschild, 35; Zettler, 178]. Die Zisterzienser führen ungefähr um 1150 eine

zweite Neuerung ein: Vom Kreuzgang zu erreichenist ein kleiner Raum, in

dem eine Wandnische Platz für eine hölzerne Stellage bietet [Clark, 84]. Weil

dieser Raum zu klein war, um die Breite eines Klosterbaus im Anschluss an

das Refektorium auszufüllen, liegt neben ihm noch die Sakristei. So gibt es

mit Armarium eine Bezeichnung für zwei unterschiedliche Plätze: die Kreuz-

gangs-Wandnischedicht bei der Kirche und den kleinen Bücherraum.

Als Beispiel kann die Abbaye de Silvacanedienen, erbaut ab 1145; der

Kreuzgang stammt aus dem 13. Jh.:

„In der südöstlichen Ecke des Kreuzgangs öffnet sich in der Westwand

des nördlichen Querhausarms ein kleiner tonnengewölbter Raum, das

armarium (Mittelalterliche Bibliothek), in dem, zumindest am Anfang,der

gemeinsame Bücherbestand aufbewahrt wurde. Bei der Bestandsaufnahme

von 1289 wurden »102 Bücher unterschiedlichster Wissenschaften« auf-

geführt“ [wiki > Abbaye de Silvacane].

Das Wort „armarium“ erscheint aber erst zu Ende des 11. Jh., im Englischen

knapp als „press“ [Clark, 81]. Erst wenn „armarium“ im Plural als „armaria“

auftritt, kann es die Bibliothek bezeichnen. Hier in Silvacane fiel das Arma-

rium so klein wie nur móglich aus (s. Abb. S. 161).
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Abtei Fossanova (Latium), benediktinisch, ab 1135 den Zisterziensern zugehörig:
- die ‘Standardlösung’: das kleine Bücherregal (Armarium) vor dem Kircheneingang,
die Bücherkammer (auch Armarium) zwischen Querschiff und Kapitelhaus von der
Sakristei separiert [Clark, 85];

- das Wandregal [Clark, 83].
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Der Eco-Film von Annaudist nicht nur zwischen Kulissen, sondern auch

in dem erhaltenen Zisterzienser-Kloster Eberbach gedreht worden, dessen
Kirche ab 1140 emporwuchs.Die ursprüngliche ‘Bibliothek’ war laut Grund-

riss der Durchgang zwischen Kirchenquerschiff und dem Kapitelhaus: eine

Räumlichkeit für nicht mehr als einen Schrank oder ein Regal, deshalb präzis

als „armarium“ bezeichnet. Im Kloster gibt es zwar heute ein Bibliotheks-

gebäude, doch es wurde erst 1478 begonnen,als die sich rasch vermehrenden

gedruckten Bücher mehr Platz verlangten (s.u.).

Wer sich darauf berufen möchte, dass die Zisterzienser eher Ingenieure als

Kopisten waren, läge falsch, da sie bekannte Schreiber hervorbrachten. Im

Stammkloster Citeaux betrieben die Mönchebereits seit 1098 ein Skriptori-
um [Leroux-Dhuys, 28]. Bernhard von Clairvaux als Feind aller Drolerien[s. Illig

2005, 261] verbot ihnen in der zweiten Hälfte des 12. Jh. überbordende, exal-

tierte Illustrationen. Man könnte sich ebenso über einen anderen Orden und

sein oberbayerisches Benediktbeuern wundern. Dieses Kloster leitet sich

bereits von Karl Martell her, wird aber von den Ungarn 955 restlos vernich-

tet — wie die gesamte tassilonische Renaissance —, danach neu aufgebaut und

ab 1031 mit Tegernseer Benediktinern neu begründet. Ein Satz muss erschre-

cken: „Um 1250 deckte die Klosterbibliothek mit rund 250 Handschriften den

ganzen Bereich des damaligen höheren Bildungswesens ab“ [wiki + Benedikt-

beuern; Hvhg. HJ. Von einem Bibliotheksgebäudeist nichts bekannt.

Nachdem das Benediktinerkloster Fulda die größte Büchersammlung

unter allen Klöstern in Mitteleuropa gehabt haben soll, ist es von großem

Interesse, den dafür benötigten Raum ausfindig zu machen. Das einschlägige

Material von Josef LEINEwEBER wurde nach seinem Tod von SCHRIMPF [1992]

publiziert. Es berichtet, dass Bibliothek und Kapitulararchiv mit 1.500 Tradi-

tionsurkunden vom Hochmittelalter bis zum Untergang der Buchbestände im

Dreißigjährigen Krieg immer in ein und demselben Raum verwahrt worden

sind [Schrimpf1992, 178]. Die Fuldaer Klosterkirche, also die den Jahren 791 bis

802 zugeschriebene Baugulf-Basilika, bekam unter Ratgar von 802 bis 817

ein ausladendes Querschiff mit den Maßen 30 x 20 m [ebd. 179]. Sein südlicher

Teil wurde irgendwann durch eine Mauer abgetrennt. Hinter ihr verbarg sich

zumindest im Hochmittelalter im Erdgeschoss die Sakristei und dazu die

Heiltumskammer, die sich über zwei Etagen erstreckte. Insofern blieb für die

dort erwähnte Bibliothek nur der Raum über der Sakristei. Ein Plan [ebd. 181]

ermöglicht genauere Maßangaben, sofern die Rekonstruktion stimmig ausge-

fallen ist, denn 1704 ist nach Abriss der alten Bausubstanz über ihr der uns

heute vertraute Dom von Fulda errichtet worden. Demnach standen je Stock-

werk 7x 17 m & 120 m? zur Verfügung. Selbst wenn wir Sakristei und Biblio-

thek zwei Drittel des vorhandenen Platzes im jeweiligen Stockwerk zu-

billigen, sind das nicht mehr als 80 m?. Damit verglichen bot der Idealplan
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Abtrennmauer untergebracht[gta fh].

Kirche zu Fulda, später vom Dom überbaut: Irgendwann im Hochmittelalter wurde

die Bibliothek mit Sakristei und Heiltumskammer im südlichen Querschiff hinter der
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von St. Gallen 30 % mehr an Fläche! Seine angebliche Erstellungszeit ist
ohnehin obsolet; aber ab wann wurde dieser Bibliotheksraum in Fulda be-
nutzt, nachdem die Bezeichnung ,Hochmittelalter^ weiten Spielraum lässt?
ScHRIMPF würde sich gerne auf den Codex Eberhardi beziehen, der um
1150/60 geschrieben sein soll. Da ihn aber Thomas VOGTHERR als exemplari-
sche Fälschung bezeichnet(s.o.), kann die Datierung auch noch später liegen.

Dazu noch eine Bemerkung. Gemäß der Schilderung hätte bis ins 17. Jh.
ein karolingischer Bauteil als Bibliothek gedient. Es wird dabei übergangen,
dass von einem ottonischen Neubau die Rede sein müsste: ,,Ein Brand von a.
937 macht einen Herstellungsbau nötig, der jedoch den älteren, scheint es,
genau reproduziert“ [Dehio/Bezold 1892, 164]. Es kam nicht oft vor, dass in die-
sen Zeiten eine Kirche in derselben Größe wiederaufgebaut wurde, da wäh-
rend der karolingischen Zeit noch emsig in fränkisch beherrschten Landen
missioniert worden ist und die Bevölkerung sich seitdem deutlich vermehrt
habensoll. Da es also später deutlich mehr Christenmenschen gab, dürfte es
vielmehr so sein: Der identische Wiederaufbau wird aus zweitradierten Bau-
daten — ab 791, ab 937 (Einweihung 948 [Schrimpf 1996, 54]) — geschlossen,

denen aber nur ein Fundament gegenübersteht. Diese Grundmauern konnten

ohnehin nur am Querschiff und an der Ostapsis nachgewiesen werden [Plans.

Schrimpf 1996, 117], weil der Barockbau alles Frühere überlagert. Im Übrigen

beachtet das von SCHRIMPF herausgegebene Buch über das Kloster Fulda in

karolingischer und ottonischer Zeit auf 556 Seiten die Bibliothek mit ihrem

sagenhafi großen Bestand von 2.000 Bänden so wenig wie das Skriptorium;

es beschäftigt sich vielmehr mit dem Entstehen der karolingischen Minuskel

und zahlreichen Schriftbezügen. Immerhin gab es „seit Anfang des 9. Jahr-

hunderts eine eigene Schreibstube [Schrimpf 1996, 131] — abgeleitet aus Hand-

schriften, doch ohne Lokalisierung!

So ist es nicht einfach, genau genommen äußerst schwierig, erhaltene

romanische (oder gar karolingische) Bibliotheksräume zu benennen; das gilt

auch noch für früh- bis hochgotische Mönchsgemeinschaften. Oben wurde

bereits erwähnt, dass die Kölner Dombibliothek 1261 in einem Turm der

römischen Stadtbefestigung untergebracht war. Das entspricht der Sorge um

rare Buchbestände, ist aber noch kein eigens für sie gebautes Gebäude. Ein

solches wurde außerhalb der Klöster, also bei Kathedralen und Domen, früher

gebraucht als in einer Klausur, in der ausreichend Räume bereitstanden.

Wann werden also Bibliotheksgebäude gebaut? Es beginnt gegen 1400, wo-

bei erstaunlicherweise klösterliche, kathedraleigene und städtische Belange
fast gleichzeitig zu Bibliotheksbauten führen.

1362 wird in Venedig die Biblioteca Nazionale Marciana gegründet.

Paris: Ab 1364 lässt König Charles V. erst das Hötel St. Paul, dann im

Louvre einen Turm zur Aufbewahrung seiner 917 Manuskripte ausstatten.
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Im profanen Bereich wird die älteste Stadtbibliothek in Nürnberg gese-

hen, da es einen Ausleihzettel der Ratsbibliothek von 1370 gibt [literaturportal

bayern]. Doch das muss noch kein eigenes Gebäude bedeuten.

Die Parker Library in Cambridge führt ihre Gründung auf das Jahr 1376

zurück; es werden 600 Handschriften genannt.

Die Entstehung der Heidelberger Universitätsbibliothek reicht ins Jahr

1386 zurück.

1398 wird die wohl älteste deutsche Kirchenbibliothek in Barth nahe

Stralsund gegründet,„die stets an ihrem ursprünglichen Ort blieb“ [merker).

Clark [87] spricht von der Bibliothek von Tichfield (Hampshire), die noch

um 1400 in einem kleinen Raum in vier Regalen zu je 8 Brettern gelagert

wurde — also ein spätes Gegenbeispiel.

Als ältestes freistehendes Bibliotheksgebäude nördlich der Alpen gilt die
Liberei von Braunschweig, die zwischen 1412 und 1422 gebaut wordenist

[exzellent], um eine Büchersammlung von 1309 zu beherbergen.

Zwischen 1414 und 1443 entsteht im Christ-Church-Kloster in Canter-
bury ein Raum von 18,30 x 6,70 m [Clark, 106]. Seine 122 m? überbieten erst-
mals die aus dem St. Galler Plan abgeleitete Fläche von 104 m?!

In Lincoln wird von 1419 bis 1426 ein eigener Buchaufbewahrungsraum

gebaut [Clark, 117], doch der damalige Katalog enthält nur 107 Titel. Im Rück-
blick: Die dortige Kathedrale wurde um 1100 erbaut. Um 1150 passten die
wenigen Bücher problemlos in einem Schrank. Bis 1182, dem Todesjahr von
Kanzler Hamo, enthielt der Schrank nur 73 Bände; trotzdemfügt Clark [117]
an: „probably a large collection for that period“.

Ab 1420 bauen die Klöster Winchester, Worcester, Bury St. Edmunds

und Christ’s Hospital (Franziskaner) in London ihre Bibliotheken |Clark, 108;
ähnlich Savage, 3: 3], ab 1425 auch die Universität Wien.

In Ulm entstand 1443 der erste städtische Bibliotheksbau, anfangs mit 300
Bänden [Schels > Bibliothek].

In Salisbury wurde 1444 eine Bibliothek benötigt [Clark, 121], vielleicht
nur für klerikale Rivalitäten.

Ebenfalls 1444 wurde in Florenz die öffentliche Bibliothek vom Kloster
San Marco eröffnet; den Lesesaal entwarf Michelozzo di Bartolommeo wie
eine dreischiffige Kirche. Als Grundbestand dieser Medici-Stiftung dienten
400 Werke des Humanisten Niccold Niccoli, die Cosimo de’Medici ihm
abgekauft hatte. Paul C. Martin [2000b. 640] berechnete den Gesamtwert der
Bibliothek (6.000 Goldgulden)für das Jahr 2000 mit 420.000 DM;heute läge
der Gegenwert bei rund 850.000 € (am 12. 07.).

1446 wird in Durham Prior Wessyngton ein Raum über der Sakristei
gebaut, 13,40 x 5,50 m groß [Clark, 107]. Das wäre leidlich mit der Situation
des Idealplans vergleichbar, bleibt aber mit knapp 74 m? weit hinter dem
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Grundriss des Idealplans zurück: um knapp 30 %. In Gloucester entsteht eine

ähnlich situierte Bibliothek, ebenfalls in der Mitte des 15. Jh.

Wohl um 1448 erhält im Hochstift Freising die Bibliothek beim Neubau

einen Raum im Obergeschoss[Fabian].

1452 erhält Cesena (nordwestlich von Rimini) — in überregionaler Kon-

kurrenz mit Ulm (s.o. 1443) — die älteste bürgerlich-städtische Bibliothek

Europas, gegründet von Condottiere Novello Malatesta, der sie als Ketten-

bibliothek ausstatten ließ. Sie wurde als einzige noch am ursprünglichen Ort
bestehende Humanistenbibliothek in das Weltdokumentenerbe aufgenommen

[wiki Biblioteca Malatestiana]. Ihr Handschriftenbestand war relativ gering: 343

Handschriften, vorwiegend aus dem Spät-Mittelalter [ebd.].

Im selben Jahr 1452 arbeitet Johannes Gutenberg in Mainz an seiner

42-zeiligen Bibelausgabe. Der Buchdruck beginnt.

In Urbinoließ sich Federico da Montefeltro zwischen 1472 und 1476 sein

berühmtes Studiolo einrichten. Doch dieser fast quadratische Raum von weni-

ger als 4 m Wandlänge und nur 12 m? [wiki — Palazzo Ducale (Urbino)] konnte in

seinen mit feinsten Intarsien geschmückten Schränkennichtallzu viele Werke

aufnehmen.

1478 erhält Kloster Eberbach, die Filmkulisse für Name der Rose, einen

richtigen Bibliotheksbau; bis dahin war man mit dem Armarium ausge-

kommen.

„Der Ostflügel der Klausurbauten bildet die Verlängerung des Querhauses

der Basilika. Im Rahmen der gotischen Umgestaltung um 1250 ist das

Gebäude verlängert worden und ragt seitdem weit über den Kreuzgang

hinaus. Er beherbergt im Erdgeschoss von der Basilika aus das Armarium,

die Sakristei, den Kapitelsaal, den Auslass, das Parlatorium und die heute

als Weinkeller genutzte Fraternei. Nach Verlagerung der Bibliothek in

den Bibliotheksbau wurde das Armarium zur Grabstätte umgewidmet“

[wiki > Kloster Eberbach].

Für die Bibliothek wurde eine Seite des Kreuzgangs mit Fachwerk auf-

gestockt, außerdem ein Treppenturm in der Mitte des Baus errichtet, der das

neue Obergeschoss zugänglich machte. Obwohl dieser Bibliotheksbau erst

1478 bis 1480 errichtet wurde, ist er „einer der ältesten erhaltenen Biblio-

theksbauten in Deutschland“ [wiki > Kloster Eberbach]. Mit anderen Worten: Tat-

sächlich war, wenn nicht die Wandnische, so doch der kleine, an den Kreuz-

gang anschließende Raum ausreichend für alle Bücher bis weitins 15. Jh. Das

muss sehr nachdenklich stimmen.

Das saarländische Kloster Wörschweiler zeigt eine Variante: An die Kir-

che schloss die Sakristei an; dann wurde — das Kreuzganggeviert überschrei-

tend — die neue Sakristei angebaut, während die alte Sakristei zum Armarium
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wurde. Es war im Grunde nur ein Durchgangsraum: von der Kirche oder vom

Kreuzgang in die neue Sakristei. Dort ließ sich nur ein Schrank stellen, ein

tiefes Regal zusätzlich wäre schon zu viel gewesen. Zum Verweilen lud dieser

schmale, lange Raum mit seinen drei Türen ohnehin nicht ein [vgl. Wikimedia

commons — Kloster Wörschweiler].

Schließlich konnten Bibliotheksräume des 15./16. Jh. auch über einer

Kapelle liegen. Das war
„in süddeutschen Benediktinerklöstern verbreitet — zum Beispiel in Wein-

garten, Blaubeuren, Zwiefalten und Alpirsbach, aber wohl auch in Otto-

beuren und Wessobrunn. Dariiber hinaus nimmt die Forschung an, dass

auch nicht-benediktinische Klöster diese praktische Anordnung schätzten,

beispielsweise gab es in Salem ein Büchergewölbe über der Liebfrauen-

kapelle“[hirsau].

Das Mutterkloster der Zisterzienser in Citeaux besaß eine bedeutende Biblio-

thek und ein umfangreiches Archiv [Seibert/Wendelberger > Citeaux]. Doch erst im

15. Jh., genauer ist das nicht datierbar, entstehen sechs kleine Skriptoriums-

räume, darüber ein erstaunlich großer Bibliotheksraum, 25,40 m x 7,60 m

messend [Clark, 110 £.] — also mit 193 m? Bodenfläche. Im letzten Viertel des

15. Jh. begegnen wir erstmals der Kombination Bibliothek über Skripto-

rium, die der Idealplan schon um 830 als Ideal vorgegeben hätte!

Auch Clairvaux baut seine Bibliothek später über Zellen der Kopisten,

hatte doch bei der Klostergründung (1115) noch niemand an eine Bibliothek

gedacht. Errichtet wurde sie zwischen 1495 und 1503 [Clark, 112] oder 1509:

„Es handelt sich um das einzige erhaltene Beispiel eines Gebäudes, in dem

die Bibliothek über den Räumen der Kopisten liegt“ [citeaux] — wie auf dem

Idealplan. Auch hier wuchs der Bücherbestand sehr modest:

„Die Mönche von Clairvaux hatten den Ruf besonderer Gelehrsamkeit,

das Kloster war eine Pflegestätte der Wissenschaft. Seine Bibliothek zählt

im 12. Jahrhundert, ohne die liturgischen Handschriften, schon etwa 350

Bände und wuchs im 14. Jahrhundert auf etwa 2000 Bücher an“ [Seibert/

Wendelberger > Clairvaux].

1523 entwarf Michelangelo persönlich Aufgang und Lesesaal der Bibliothek

von San Lorenzo in Florenz. Der Entwurf gehört zum frühen Manierismus

[vgl. Illig 2013a, 305 f.]; sie nahm erst 1571 ihren Betrieb auf, bei dem sie

erstaunlich vielen Besuchern gleichzeitig das Lesen ermóglichte.

Die uns gut bekannten klósterlichen Prunkbibliotheken, vor allem im süd-

deutschen Sprachgebiet zwischen St. Gallen und Waldsassen, entstehen erst

ab 1700 in Barock und Rokoko. Dabei ging nochmals alte Bausubstanz verlo-

ren. So soll im Kloster Fulda zwar ab 791 (bis 802) der Ratgar-Bauerrichtet

wordensein, der nach seiner 948 beendeten Rekonstruktion bis 1704 dienen
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konnte. Dann gab es den Abriss, dem unmittelbar der große Dientzenhofer-
Bau folgte. Die wohl älteste Bibliothek Österreichs, die von St. Peter in Salz-
burg, wurde erst 1705/07 aus freigewordenen Noviziatszellen zu einer „Zel-
lenbibliothek“ umgestaltet, die 1768 ihre Rokokoausstattung bekam.

Es gibt also erschreckend wenige frühe Architekturzeugnisse. Noch weni-
ger Zeugnisse gibt es für hölzerne Buchbehältnisse aus dem frühen
Mittelalter. So hat kein englisches Möbel vor 1200 überdauert. Um eine
Abbildung bringen zu können, muss Clark Zuflucht zu einem Schrank neh-
men, der ursprünglich nicht für Bücher gemacht worden ist, nämlich zu dem
Schrank von Obazine aus Zentralfrankreich [Abb.Clark, vor 95], der seit Viollet-
le-Ducins frühe 13. Jh. datiert wird. Wir reden hier von einem Eichenmöbel
mit einer Höhe und Breite von etwa 2 m. Ein ähnlichalter Schrank findet sich
in der Kathedrale von Bayeux [Clark, 95]. So bleibt es reine Vermutung, dass
im Armarium und in dem kleinen Kreuzgangsgelass Schränke, nicht nur
Regale aufgestellt waren. Erhalten haben sich in Hirsau spätgotische Bücher-
schränke, die zu Anfang des 16. Jh. gefertigt und — 2008 restauriert — wieder
aufgestellt worden sind [hirsau]. Obwohl 300 Jahre jünger als ihre französi-
schen Pendants, gelten sie als „Rarität“.

Bewertung

Zwar werden im hohen Mittelalter gelegentlich Räumlichkeiten — hier ein
Turm, dort ein Querschiffstrakt — mit Bücherbeständen belegt, doch erst ab
ca. 1360 werden Bibliotheken gebaut, teils aus Platz-, teils aus Renommee-
gründen. Der in der zweiten Hälfte des 15. Jh. sich rasch verbreitende Druck
von Inkunabeln und Büchern schafft dann zusätzlichen Raumbedarf. Ergo
genügten bis ins hohe Mittelalter für eine Klosterbibliothek zwei abschließ-
bare Truhen, zwei Regale oder zwei Schränke mit Platz für vielleicht 300
Codices. Auch wenn wir sogar mit durchschnittlich 8 cm breiten Rücken
rechnen, ergibt sich nur ein Regal mit 2 m Höhe, 4 m Breite und 6 Brettern.

Dieses Ergebnis wäre auch direkt dem Skriptoriums-Buch von Stephanie
Hauschild zu entnehmen gewesen, in Gestalt knapper Sätze:

„Eine Bibliothek, wie wir sie heute kennen,also einen Raum angefüllt mit
Büchern in Regalen und Schränken gab es in den mittelalterlichen Klös-
tern jedoch nicht. Lange Zeit waren Bücher sehr kostbar und selten. Ein

Raum, der ausschließlich der Buchaufbewahrung diente, war nur in gro-
Ben Klöstern sinnvoll, die einen umfangreichen Buchbestand pflegten.
Häufig genügte ein abschließbarer Schrank“[Hauschild, 36].

„Wie wir gesehen haben, standen aber in den allermeisten Armarien nur

recht wenige Bücher“ [ebd. 74].
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„In den ersten Jahrhunderten des Mittelalters waren Bücher selten" febd.
115].

Der zitierte Satz mit dem speziellen Raum für Bücherist allein dem falsch

datierten Idealplan geschuldet. Seltsamerweise hat Hauschild aus ihrem Wis-

sen keine weiterreichenden Schlussfolgerungen gezogen.

Angesichts der hier herausgearbeiteten Entwicklungslinie hat bis ca. 1150

ein großer Schrank zum Bücherverwahren ausgereicht. Dann hat man allmäh-

lich Räume gesucht, in denen man auch mehr als einen Schrank stellen

konnte. Dafür wurden zunächst bestehende Räumlichkeiten umgewidmet.

Eigene Bibliotheksräumeentstehen erst ab ca. 1350. Muss deshalb der Ideal-

plan ins 15. Jh. verbracht werden?

Die Datierung des St. Galler Plans

Wenn wir so um die Datierung dieses Pergamentplansringen,ist zu betonen:

„Für den hier behandelten Forschungsbereich bedeutet aber der St. Gal-

lener Klosterplan die Grundlage aller weiteren Forschung.[...] Das heißt

aber auch, daß der St. Galler Plan nicht nur das älteste erhaltene Beleg-

stück für Existenz und Aussehen eines frühen Kreuzganges darstellt, son-

dern gleichzeitig und darüber hinaus offensichtlich den ersten Kreuzgang

überhaupt abbildet. Der durch Aufrißzeichnungen besonders hervorgeho-

bene Kreuzgang (richtiger: die drei Kreuzgänge) der St. Galler Kopie

zeigt aller Wahrscheinlichkeit nach den Urkreuzgang, den Ahnvater aller

späteren so prächtigen Nachfahren“ |Legler 1989, 179].

Dem ist jetzt klar zu widersprechen. Um hier genauer zu sehen, werden zwei

Aspekte stärker beleuchtet.

Rückseitige Beschriftung und Doppelchörigkeit

Auf der Planrückseite ist die Vita des hl. Martin geschrieben worden. Die

Schrift wird — anders als die alamannische bzw. karolingische Handschrift der

Planerläuterungen — in der Zeit um 1200 gesehen: „Um die Wende von12.

zum 13. Jahrhundert“ [wiki > St. Galler Klosterplan]. Die Abfolge von Idealplan

und Text ist zwingend, weil ein Stück des Plans abgekratzt wurde, um die

Vita hier zu Ende zu bringen [wiki > St. Galler Klosterplan]. Und ein zweites

Detail würde dazu passen. Auf dem Plan wird eine doppelchörige Kirche mit

zwei Westtürmen dargestellt. Das ist anachronistisch, weil Türme erst ab etwa

980 in Mitteleuropa entstehen. Lässt man die sog. karolingischen Kirchenals

problematisch weg, dann entstehen doppelchörige romanische Kirchen erst

nach 950, wie die von Augsburg, Bamberg oder Eichstätt.

Zeitensprünge 2/2016 S. 171

 



Aber die Nähe der Plandarstellung zum alten Kölner Dom wird zu Recht

betont. Von ihm haben sich mehrere Meter hohe Mauerreste unter dem goti-
schen Dom erhalten. Insofern lässt sich eine Abbildung von 1010/20 im Hil-

linus-Codex mit den archäologischen Befunden in Einklang bringen. Die

Abbildung konnte entstehen, weil der alte Dom erst für den gotischen Neubau

1248 abgerissen worden ist. Das Bauwerk gilt als „für die ottonische Zeit

ungewöhnlichrealistisch dargestellt“ [wiki > Hillinus-Codex].

Der Baubeginn von Kölns doppelchörigem Altem Dom offenbart einmal

mehr alle Schwierigkeiten der Bauarchäologie. Karl d. Gr. oder zumindestdie

Karolinger müssen Zeitgenossen des Baus gewesen sein. Da ist Erzbischof

Hildebald als enger Freund Karls, der als Baumeister tradiert wird. Weil er

bereits 818 stirbt, sollte der Bau zumindest unter ihm begonnen wordensein.

857 müsse er auf jeden Fall fertig gewesen sein, weil Annalen damals von

einem Blitzschlag und einem am Altar getroffenen Priester berichten. Doch

man möchte den Dom auch ab 850 entstehen sehen, weil für 870 oder für 873

eine Domweihe durch Erzbischof Willibert überliefert wird.

Dochdie erhaltenen Reste können ohne weiteres dem realen 10. Jh. zuge-

ordnet werden. 1958 haben es mit [rmingard AcurER und Albert VERBEEK

zwei Wissenschaftler gewagt, den ‘Hildebald-Bau’ erst Mitte des 10. Jh. ent-

stehen zu lassen. Günther BiNpiNG als der Kunstgeschichtler an der Uni Köln

hat es 1984 in einem publizierten Streitgespräch ebenfalls gewagt und dabei

die Zeit von Erzbischof Brun (953-965) wie die Jahre davor und danach in

Erwägung gezogen [Wolf 1996 (!), 138, 181 f.; vgl. Illig 2002, 147 £.]. Die der herr-

schenden Lehre blind vertrauende und sie unentwegt verteidigende Wikipedia

[> Hildebold-Dom] ignoriert deshalb Binpincs Meinung. Diese Spätdatierung hat

nicht nur wegen Karl auszuscheiden, sondern auch wegen des Idealplans,

wird doch sogar ein Teil des alten Kölner Doms „als Westteil mit dem soge-

nannten St. Galler-Ringatrium“ bezeichnet [ebd.] — da sollten doch Bau und

Idealplan zeitlich möglichst dicht beieinanderliegen. Nungilt der Plan aktuell

als ein Werk aus der Zeit zwischen 819 und 837 [wiki — St. Galler Klosterplan].

Wird die Datierung des Plans von Grund auf geprüft und nun den karolingi-

schen Annalen nicht mehr geglaubt, dann sollte bedacht werden, dass das

Kölner Ringatrium als Realität nur bis 1248 gesehen werden konnte. Ich fasse

die bisherigen Ergebnisse zusammen[s.a.Illig 2009, 200]:

820  Idealplan für St. Gallen

eee Realzeit ab 911

960 ab da Kreuzgiinge (ab da doppelchórige Kirchen);

980 ab da Kirchtirme;

1010 ab da gebundenes Mafisystem;
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1130 der Beginn wissenschaftlichen Schrifttums |Illich 1991], dessen Kri-
terien dieser Plan durchausfolgt;

1150 mit Maulbronneinfast gleichgroßer Kreuzgang[Legler, 1989, 222];
1150 der Wasserplan von Canterbury als einzige Architekturzeichnung

zwischen 472 und 1150; zusätzlich mit identischer Vermischung
von Grund- und Aufriss.

1200 Rückseitenbeschriftung des Idealplans ungefähr um 1200;
1248 Alter Dom von Köln wird abgerissen, ab da als Vorbild nicht mehr

sichtbar;

1360 ab da spezielle Bibliotheksbauten;
1495 erster Bibliotheksbau überm Skriptorium gemäß dem Plan.

Wir gewinnen daraus zwei mögliche Ansätze: Der gemäßigte orientiert sich
an der Canterbury-Zeichnung, den Bibliotheksbeständen, am damals noch ste-
henden Kölner Altdom und an der Datierung der Rückseitenbeschriften. So
kommt der Plan in die Jahrzehnte vor 1200. Bei dieser Umdatierung muss
der St. Galler Plan um ca. 350 Jahre verjüngt werden.

Wenn man außerdem berücksichtigt, dass europäische Bibliotheksbauten
erst nach 1350 errichtet werden und ein dem Idealplan entsprechendes
Ensemble (Citeaux und Clairvaux) erstmals um 1495 zu finden ist, dann rückt
der Plan ans Ende des 15. Jh. und würde damit zu einem humanistischen Pro-
dukt. Das entspräche vom Zeitansatz her dem Bau von Skriptorien und Bibli-
otheken übereinander, und es entspräche — ganz gegen Eco — der faktischen
Kleinheit aller Armaria vor 1400. Verloren geht dabei allerdings der direkte
Konnex mit dem alten Kölner Dom und der Canterbury-Zeichnung von 1150.
Bei dieser Umdatierung würde der Plan sogar um 650 Jahre Jünger. Hier
rächt es sich, dass mitteleuropäische Pergamente bis heute nicht mit der "C-
Methode untersucht werden. Sie führt zwar ohne saubere Justierung bzw.
Eichungleicht in die Irre, aber die Jahre 830, 1190 und 1500sollte sie denn
doch voneinander trennen können.

Für welche der beiden Umdatierungen man sich entscheidet, ist im
Momenteine Frage der Gewichtung von Argumenten. Klarist eines: Die bis-
herige Idealplan-Datierung bei ca. 825 ist unhaltbar geworden! Das liegt
weniger an den weitgehend fehlenden Kreuzgängen im 10. Jh., denn sie könn-
ten zumindest theoretisch noch ausgegraben werden und über 614||911 bis ins
6./7. Jh. zurückreichen. Doch die Bibliothekslücke zwischen dem großen Bib-
liotheksraum von ca. 825 und den kleinen Armaria des 12. Jh. kann niemals
gefüllt werden — weder mit winzigen Wandschränken noch mit etwas größe-
ren Bücherräumen neben Sakristeien noch gar mit ebenso großen Räumen.
Der Idealplan hängt hoffnungslosin der Luft.
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Im Folgebeitrag wird der Idealplan weiteren Prüfungen unterzogen; es

werden auch die Skriptorien betrachtet und die dramatischen Konsequenzen

für das geistige Abendland behandelt.
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Carolus minimus?
Rezension von Rolf Bergmeiers jüngstem Buch

von Heribert Illig

Bergmeier, Rolf (2016): Karl der Große : Die Korrektur eines Mythos; Tec-

tum, Marburg, 311 S., einige Abbildungen [= B.]

Nach all den Lobeshymnen zum 1200. Sterbetag Karls des Großen war es

mehr als notwendig, dass ein Mann vom Fach Contra gibt. Allerdings ist der

mit 49 Jahren aus der Bundeswehr ausgeschiedene Oberst Bergmeier ein

Außenseiter, der anschließend nicht nur als Systemanalytiker gearbeitet, son-

dern dann auch Alte Geschichte und Philosophie studiert hat. Insofern kann er

es sich heute mit 76 Jahren leisten, alle jüngeren Kollegen einschließlich

JohannesFried, 74, zu kritisieren.

Der Buchautor begreift nicht, wie alle anderen Historiker Karl als den

Großen preisen können. Ihm geht es hingegen

„Um die Auflösung von Widersprüchen, die bei näherer Betrachtung

durch ein Konglomerat aus Vertrauenswürdigem, unkritischen Wiederho-

lungen und frommer Weltanschauung entstanden sind.[...] Es geht um

Karl, genannt »der Große«, dessen Großartigkeit vor allem aus Textquel-

len abgeleitet wird, die von Schreibkundigen im Dienst der geistlichen

und weltlichen Obrigkeit entworfen, kopiert, verfremdet und gefälscht

worden sind und dennoch, trotz aller Bedenken, Historikern als grundle-

gende Basis für ihr Karl-Bild dient.[...]

Und so scheint es also nach einer Zeit der Panegyrik angebracht, den

Geschichtenerzählern das Leben ein wenig schwerer zu machen und den

Epigonen das treue Nacherzählen zu verleiden. Dass dabei manche lieb

gewonnene Einsicht auf der Strecke bleibt, muss den Leser nicht ver-
stören“[B. 13].

Bergmeier vermisst also den kritischen Historiker ebenso wie andere kritische
Geister, findet er doch kaum einen Autor, der es wagt, „sich dem Rausch zu
entziehen“ [B. 237], immerhin denitalienischen Altphilologen Domenico Com-

paretti, den Historiker Jörg Jarnut oder den Althistoriker Karl Christ, dazu

Alexander Koch, Roman Herzog oder Jürgen Dendorf [B. 237 f.], um nun auf-

zuatmen: „Es gibt sie also noch, die Stimmenderkritischen Vernunft, wenige,

verstreute und nicht in vorderster Front, aber dennoch“[B. 238].

Warda nicht noch etwas? Richtig, wir erinnern uns an eine kleine Gruppe

von resoluten Karlskritikern, die seit 1991 das Panier wissenschaftlicher

Zeitensprünge 2/2016 S. 179

 



Skepsis und Vernunft hochhalten. Ist Bergmeier ihr nicht begegnet, in ihrem

kleinen bayerischen Dorf, umringt von einer Riesenmenge an trunkenen

Karlsfans? Offenbar doch, denn er schreibt ganz dezent in Anmerkung 250:

„Auf die »Phantomzeit« von HERIBERT ILLiG, der rund 300 Jahre Ge-

schichtsschreibungals gefälscht erklärt, kann hier nicht näher eingegangen

werden. ILLıG bezweifelt, dass die Kaiserpfalz mit dem »größten Kuppel-
bau ihrer Zeit nördlich der Alpen« (FrıeD) um 800 gebaut wurde. Unter

anderem führt er den eisernen Ringanker an, zu dessen Herstellung die

Schmiede des 8. Jahrhundert noch nicht in der Lage waren“ [B. 267].

Also kennt er den Fundamentalkritiker, dessen Rezensionen er ohnehin erhal-

ten hat. Aber in diesem Fall reagiert er wie ein gestandener Historiker: Er

nennt auf den respektablen 23 Seiten für die Bibliographie keine Publikation

von diesem Illig (einen einzigen Artikel aus dem Hause Mantis, von einer

Autorin, hat er wohl versehentlich genannt), er versieht auch das Fried-Zitat

mit keiner Quellenangabe und er hat sich nicht mit dem ihm wesentlichen

Detail beschäftigt, sonst wüsste er, dass nicht nur einer, sondern mindestens

fünf Eisenanker um die Kirche gelegt worden sind. Insofern kónnen wir Berg-

meiers neues Buch nicht als einsame Karlskritik werten. Deshalb beschäftigt

sich diese Rezension eher damit, wie weit ein approbierter Historiker mit sei-

ner eigenen Karls-Kritik gehen kann, der allerdings nichts zu befürchten hat,

da ihn die Kollegen ohnehin schneiden: „Seine Werke wurden bislang außer-

halb fachwissenschaftlicher Publikationen wahrgenommen" [wiki — RolfBerg-

meier (Autor)], z.B. von einem Religionswissenschaftler, der für die humanisti-

sche Zeitschrift für Kultur und Weltanschauung schreibt, wie Wikipedia

streng klarstellt.

Zum Auftakt erneuert der theologisch versierte Bergmeier seine Kritik an

der katholischen Kirche, die zu Karls Zeiten noch nicht katholisch genannt

wurde, aber von ihm trotzdem so genannt wird. (Katholisch bedeutet dem

Wortsinn nach „die allumfassende“ Kirche, eine Bezeichnung,die erst nach

so mancher Kirchenspaltung für die römische Ecclesia üblich gewordenist.)

Seine Kirchenkritik ist aus seinen vier Büchern von 2010 bis 2014 bekannt

und auch für diese Zeitschrift rezensiert worden. Auf S. 49 setzt dann die

eigentliche Karlskritik ein.

Vorrangig richtet sie sich gegen Johannes Fried, der bereits von Seiten des

Rezensenten wiederholt mit herber Kritik bedacht wordenist. Nun wird seine

Memorik als „überflüssige Komplizierung der Quellenkritik im Gewande

neuer Begriffe" gesehen, manche seiner Schlussfolgerungen erscheinen wie

„erhabenes Wortgewusel“ [B. 56]. Dann hören wir von den vielen Fälschun-

gen, angefangen von den Reichsannalen, und hören den Appell, weniger den

Textquellen zu vertrauen [B. 58]. Dasalles ist für *das kleine bayerische Dorf?

nicht neu. Über Schule und Bildung geht es zur Kritikfähigkeit:
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„Das frühmittelalterliche, katholische Wissenschafts- und Bildungsver-

ständnis entspricht auch nicht annähernd den heutigen Vorstellungen von

Wissenschaft, die Überliefertes infrage stellt, Theorien durch Beweisket-

ten abzusichern sucht und Argumente auf Schlüssigkeit prüft“ [B. 71].

Diesen heutigen Vorstellungen hätte Bergmeier auch meine Thesen unterwer-

fen müssen, ebenso die islamischen Überlieferungen, die er völlig kritiklos

rezipiert, obwohl hier meist noch Übersetzungen ins Englische und dann ins

Deutsche dazwischenstehen. So könne Alkuin niemals „der größte Gelehrte

seiner Zeit“ gewesen sein, denn die wahre Gelehrsamkeit sei in Bagdad

zuhause gewesen.

„Dort setzt mit Beginn der Abbasidenherrschaft (750) die Übersetzung

wichtiger griechischer Werke der Medizin, Astronomie, Asirologie,

Mathematik und Logik ein, vor allem aus dem persischen und syrischen

Raum. Tatkräftiger Förderer dieser Bemühungen ist neben dem Kalifen

Harun al-Raschid ab 813 Kalif al-Ma’mun, der in Bagdad das »Haus der

Weisheit« gründet, eine Akademie der Wissenschaften (nebst Überset-

zungszentrum), wie sie seit den Tagen des alexandrinischen Museion nicht

mehr gesehen worden ist. Während am fränkischen Königshofausschließ-

lich katholische Mönche mit einem auf die Kirchenlehre fokussierten

Blick zu finden sind, arbeiten im »Haus der Weisheit« nach Aussagen des

Historikers al-Qufiti 90 Gelehrte aus vier Religionen und einem halben

Dutzend Ländern zusammen, davon 37 Christen, acht Sabäer (Jemen) und

neun Juden“[B. 81].

Leider wissen wir von Bagdad als Abbasidenhauptstadt nichts von Seiten der

Archäologie, sondern sind auf lobhudelnde Texte angewiesen, die Bergmeier

blauäugig wiedergibt. Das führt uns zu seinem doch sehr polar ausgebildeten

Weltbild: hier die böse, vorrangig römische Kirche [Bergmeier 2010], dort die

wahrheitsorientierte, wissenschaftsoffene Gelehrtenrepublik im islamischen

Raum [Bergmeier 2014], beides von ihm bereits in Büchern dargelegt. Es soll

nicht bestritten werden, dass es in islamischen Ländern eine weltoffene Peri-

ode gegeben hat, doch sie begann nicht im abbasidischen 8., sondern erst im

10. Jh. und endigte bereits mit al-Ghazali (1058-1111), der den Höhenflug

islamischer Philosophen stoppte, indem er sie als Ungláubige verdammte, und

der Geometrie und Arithmetik ablehnte, weil man durch sie zu schädlichen

Lehren „hinübergezogen werden könnte“ [vgl. Köster, 248, oder 249, 253]. Aus

Sicht von Barbara Köster [250; vgl. die Rezensionhier ab S. 195] liegt der

„Hauptverdienst auch bei der Entwicklung der islamischen Naturwissen-

schaften und Medizin [...] bei Persern Christen und Juden, die lediglich

auf Arabisch schreiben. Tatsächlich ließ sich die Wissenschaft niemals

islamisieren.“

„Einem heutigen Muslim anerkennend auf die Schulter zu klopfen, weil
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der Islam die griechische Philosophie gerettet habe, ist ungefähr so, wie

einem Juden zu Jesus zu gratulieren“ [Köster, 251].

Von solchen Substrukturen hat Bergmeier weder hier noch in seinem Buch

über den verkannten Beitrag der Araber zur Rettung der Antike [Bergmeier
2014] berichtet, dem ich die kritische Rezension erspart habe. Dennhier trägt

er einfach zu islamophile, genauer gesagt kirchenkritische Scheuklappen,

etwa wenn er bezogen auf Karls 9. Jh. schreibt[B. 119]:

„Bis zur Übernahme des im arabischen Raum schon seit Jahrhunderten

bekannten Buchdrucks lebt die Buchproduktion im lateinsprachigen Mit-

telalter nur noch von wenigen Schreibkundigen.“

Hingegenschreibt Köster [226, Fn 316] korrekterweise:

„Wegen dieser Möglichkeit des Erkenntnisgewinns und weil nun auch ket-
zerische Schriften leichter hergestellt und in größerer Zahl verbreitet wer-
den konnten, galt der Buchdruck in der islamischen Weltals gottesläster-

lich. In einer kosmopolitischen Stadt wie z.B. Istanbul gab es in den

christlichen und jüdischen Stadtvierteln schon längst Druckerpressen, als

man in den muslimischen den Koran noch handschriftlich kopierte. Diesen

Rückstand hat die islamische Welt nie ganz aufgeholt.“

Das wird dadurch bestátigt, dass der erste gedruckte Koran erst 1537 aufge-

legt wird, wohlgemerkt in Venedig, nicht in Istanbul [Flottau]. Aber wenigstens

bei den Karolingern stellt Bergmeier vieles in Frage.

„Daraus ergibt sich dann mit zwingender Logik die Annahme, in Aachen

oder in einer der anderen größeren Pfalzen, vielleicht auch überall, müsse

es eine »Hofwerkstatt« mit einer »Hofbibliothek« und einem »Hofskripto-

rium« gegeben haben. Das ist zwar Spekulation, aber das ist die Behaup-

tung, Karl habe schreiben können,ja auch“[B. 77].

Einhard als Karlsbiographen oder Alkuin als größten Gelehrten seiner Zeit

klein zu machen, ist mittlerweile nicht mehr schwer, zumal letzterer als

„Repräsentant des katholischen Kosmos“ [B. 87] gar nicht originell, sondern

ein Plagiator mit „Patchwork-Methode“ist [B. 84]: Von

„der Hofakademie [bleibt] bestenfalls eine Ansammlung von in ihrem

Fach belesenen Mönchen übrig, die vermutlich meist temporär und im

Winter zum Hofe dazustoßen und mangels natur- und geisteswissenschaft-

licher Kenntnisse und ohne Schulung in klassischer Philosophie und Rhe-

torik, auch als Folge des Fehlens einer breiten Wissenschaftsbibliothek,

über ein eher durchschnittliches Wissen verfügen [...] eine Akademie, die

die Welt beeindruckt, kann auf diesem religiós überdüngten Boden nicht

wachsen.Sie scheint eine Erfindung heutiger Literaten zu sein“ [B. 91].

Und natürlich “Übervater’ Karl selbst, der mittlerweile von vielen Zweifeln

umstellt ist:
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„Wir erfahren also, dass Karl, ein Prachtexemplar an dogmatischer Eng-

stirnigkeit, der weder »Aristoteles« lesen noch »Categoriae« schreiben

kann, die griechische Logik gerettet hat. Das könnte man amüsiert zur

Kenntnis nehmen“ [B. 93].

„Und es ist einfach absurd, aus einem Wort in einem Nebensatz eines

Textes mit 80 Kapiteln [der Admonitio generalis; HI] herauslesen zu wol-

len, dass Karl ein karolingisches Schulsystem im Sinn hat und diesem wie

»nie in der abendländischen Geschichte einen so hohen Rang« einräumt“
[B. 102 £.].

Schwer bemängelt Bergmeier, dass die angebliche Schulreformallein der kle-

rikalen Erziehung galt, nicht auch dem Laienstand: „Klosterschulen sind

keine Volksschulen“ [B. 104-112; 111] und schwärmt von jenem Córdoba, in

dem um das Jahr 800 achthundert óffentliche Schulen von Muslimen, Chris-

ten und Juden gleichermaßen besucht worden wären [B. 114].

Allerdings ist es dem Autor hoch anzurechnen, dass er vor meinem Trak-

tat über die Klosterbibliotheken und -skriptorien (ab. S. 138) bereits einen

kritischen Blick auf die fränkische Bücherwelt geworfen hat. Bei meinen

Recherchen dazu stieß ich auf sein Buch, einige Ergebnisse konnte ich über-

nehmen. Ihn beschäftigt speziell ein Umstand: Die ohnehin winzigen Biblio-

theken — dazu muss er den erstaunlich großen Bestand von Fulda ausblenden

[B. 128] — enthielten außer theologischen Schriften so wenige antike Texte,
dass von einer Rettung antiken Wissens durch karolingische Klöster keine
Rede sein könne[B. 124 f.], wie auch Karls Hofbibliothek nicht rekonstruierbar
sei [B. 132 f]. Einspruch erhebt der Rezensent, wenn der Autor die illustrie-
rende Buchkunst unbezweifelt lásst und beleglos behauptet, diese „karolingi-
sche Buchkunst kommt wahrscheinlich von China“ [B. 135]. Bergmeier muss
dieses „künstlerische Manifest“, das „vom religiös motivierten Erneuerungs-
willen unter Karl“ zeuge, als „Spartenkunst“ abqualifizieren, die „weniger
durch Einfühlsamkeit als durch Protzwirken wollte [B. 136]. Das ist nicht zu
Ende gedacht.

Das Kapitel über „Karls Architektur“ fällt mit sieben Seiten arg knapp
aus. So beschäftigen ihn die Aachener Pfalzkapelle und die Fossa Carolina
nur insoweit, bis er sie im Vergleich mit der Antike abqualifizieren kann[B.
144-150]. Für einen Autor, der die einseitige Schriftgláubigkeit der Kollegen
anprangert, ist das eine unzulässig schmale Basis! Bei der Ökonomie wird es
wieder interessanter. So bringt für ihn das Landgüterverzeichnis Capitulare
de villis nur kleinliche Detailregelungen, die ihm „Auskunft über das »System
Karl«“ geben [B.156]:

„Der Herrscher eines Riesenreiches kümmert sich nicht um die geistige
Beschaffenheit seines Volkes zur Förderung der Wissenschaften und der
Wirtschaft, baut keine Seehäfen und Straßen, gründet keine Städte mit
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Marktrechten und florierenden Umsätzen, sorgt nicht für den Erhalt einer

Stadtkultur, legt keine zentralen Warenlager für Notzeiten an, nutzt nicht

das Reichsvermögenfür Investitionen in öffentliche Großanlagen oder zur

Stärkung der Landwirtschaft und des Bergbaus, fördert keinen Import bis-
her unbekannter Produkte, schreibt keine Kapitularien für eine Kolonisie-

rungspolitik mit Anschubsubventionen (Sachsen), sondern versucht die

Ökonomie seines Landesim Stil eines Hofverwalters zu regeln“ [B. 156 f.].

Gut beobachtet, wenn auch fünf Jahre später [Ilig 2011a]! Doch warum hatte

das Frankenreich trotzdem Bestand bis 911 und blieb in der ganzen Zeit seit

ca. 500 so stark, dass allein Wikinger Angriffe wagten? Die Frage fehlt bei

Bergmeier, die Antwort ohnehin.

Kurios fällt der Vergleich zwischen römischen Rheinbrücken und Karls

abgebrannter Holzbrücke bei Mainz aus: „Danach müssen die Franken auf

600 km Länge durch den Rhein schwimmen, wenn sie an das andere Ufer

wollen“ [B. 161]. Dabei ist kein Karlsverbot von Schiff- oder Bootsbau be-

kannt. Viel besser sind seine Gedanken zum Feudalismus, die freilich immer

wieder von der behandelten Zeit bis ins hohe Mittelalter ausgreifen:

„Weder die ungerechtfertigten Angriffskrieg[e] über vier Jahrzehnte, die

das Land in Not bringen, noch das Feudalsystem mit der unterdrückten

Masse an Hörigen, die ständig am Abgrund des Überlebenskampfes ste-

hen, noch die Schenkungsorgie an die ohnehin schon reiche Kirche lassen

ein besonders ausgeprägtes Sozialempfinden Karls erkennen“[B. 175].

Sein Fazit zur Ökonomie lässt erneut und massiv am Karlsreich als Ganzem

zweifeln, ganz gegen Bergmeiers Absichten:

„jedenfalls darf man mit technisch ausgebildeten Handwerkern schon

allein deshalb nicht rechnen, weil Schulen und Fachschulen zur Ausbil-

dung des Nachwuchses fehlen, das Handwerk mangels Lesekenntnissen

die überlieferten römischen Techniktexte nicht studieren kann und Konsu-

menten fehlen, die finanziell in der Lage wären, ein breites und qualifi-
ziertes Angebotzu fordern“ [B. 178].

So „entscheidet er [Karl] sich für einen Gottesstaat mit religiös bedingten,

wirtschaftlichen Einschränkungen, verkennt die Bedeutung der Bildung

des Volkes, misst dem Seehandel wie dem Überlandtransport kein

Gewicht bei, fördert und stabilisiert die verheerende feudale Grundherr-

schaft, konzentriert die Wirtschaft des Landes auf Ackerbau und Vieh-

zucht mit geringen technischen Impulsen und erschwert den Handel durch

Übernahmedes kirchlichen Zinsverbotesin das säkulare Recht“[B. 180 f.).

Nach der Ökonomie geht es noch einmal um die Bildung und den Vorsprung

der arabischen Welt. Auch hier fehlt jeder Hinweis auf das allzu frühe Ver-

steinern des arabisch-islamischen Geistes, aber zumindestgilt [B. 229]:
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„Jeder Hinweis auf die Bedeutung der [Schrift-|Importe, gleich auf wel-
chen Wegen,ist ein Schlag ins Gesicht derer, die unverdrossen und gegen

alle Belege behaupten, Karl und die Klosterkultur hätten das antike Erbe

gerettet.

In Wahrheit haben beide versagt, Karl und der Katholizismus. Beide

haben die überlegenen Kulturen der Väter und Nachbarn nicht genutzt.“

Im Epilog bricht er noch einmal eine Lanze gegen Karl als zentrale Figur

Europas und gegen die „Hasenfüßigkeit“ der Historiker [B. 235]:

„Freiheit. Das ist die Grundidee Europas. Dasist der politische und kultu-

relle Kern des modernen Europas. Aber die europäische Kulturgeschichte

als einen Prozess zu beschreiben, an dem Griechen, Römer, Juden,

Araber, David Hume und Voltaire beteiligt gewesen sind und in dem das

Christentum wegen der faktischen Ausschließung der Geistesfreiheit eher

hemmend wirkte, das zu sagen, wagt kaum ein Historiker. Da müssen die

Philosophenran, die diese Hausaufgabe schon vor Jahrhunderten gemacht

haben‘ [B. 234 f].

Kann ein Historiker auch heute nicht weiter gehen, obwohl sein Weg bereits

gebahnt ist? Keinen Schritt weiter? Nehmen wir Bergmeier beim Wort und

fragen ihn als ehemaligen Angehörigen der Bundeswehr, ob ein Land in der

Lage gewesen wäre, mehr als vier Jahrzehnte lang Angriffskriege nach Nor-

den, Westen, Südwesten, Süden und Osten zu führen und Reichsgebiete wie

Baiern mit Gewalt enger an die Krone zu binden? Wenndas angeblich so rei-

che Bagdad oder Cördoba als Kriegsbeute zu konfiszieren gewesen wäre,

dannvielleicht. Aber die Inbesitznahme des Sachsenlandes mit seinen primiti-

ven Hütten, von kümmerlichen baskischen Bergdörfern, slawischen Ansied-

lungen und von der späteren Awarenwüste — das musste das fränkische

Staatswesen zuverlässig ruinieren, selbst wenn es gut geführt worden wäre.

Aber Karls Land mit seinen lächerlich wenigen Münzen — die Bergmeier
ignoriert — wäre keine zwei Jahre lang in der Lage gewesen, halb Europa mit

Krieg zu überziehen. Die obigen Zitate belegen zuverlässig, dass auch in

Bergmeiers Sicht das karolingische Reich einfach nicht existieren konnte.

Warum macht er nicht den wesentlichen letzten Schritt und bezeichnet dieses

Land als erfunden? Da müsste er sich freilich mit der These des erfundenen

Mittelalters auseinandersetzen und sie womöglich billigen. Immerhin spricht

er auf derletzten Seite des Epilogs vom „Phantom Karl“ [B. 239] und nähert

sich so schlussendlich wenigstens dem Begriff Phantomzeit.

Geht es hier also um die hasenfüßige Betriebsblindheit bei Historikern,

festgestellt von einem anderen Historiker, der sich keineswegs von den

Schriftquellen lösen kann? Geht es um scheinbar ganz neue Befunde oder

wollte ein Historiker in meinem Schlepptau ausloten, wie viele meiner Thesen

20 Jahre später in der Öffentlichkeit vertretbar sind?
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Werten wir das Buch als den Versuch eines Historikers, der Fiktionalität

Karls näherzukommen. Schon der Versuch muss furchtbar für ihn gewesen
sein.

Addendum

Alkuin kann tatsächlich nicht mit islamischen Gelehrten konkurrieren, hinter-

ließ er doch zur Unzeit seinen Fußabdruck.

„Als Alkuin 803, wohl zusammen mit Karl dem Großen, Salzburg besuch-

te, pries er in einem Gedicht einen Wirt beim Kloster“ [Weber, 299].

„GRÜNDUNGSJAHR 803 erste urkundliche Erwähnungdes St. Peter Stiftskel-

ler durch den Gelehrten Alkuin, einem Gefolgsmann Kaiser Karl des

Großen.

DerSt. Peter Stiftskeller gilt somit als älteste Gaststätte Mitteleuropas.

1300 DerSt. Peter Stiftskeller findet Aufnahmein die Literaturgeschichte

durch den Dichter und Komponisten „Mönch von Salzburg“." [salzburg]

Landesweit bekannte Gaststätten um 800° Möglicherweise mit Sternekoch?

Damit liegt nahe, wann Alkuins Gedicht (carmen CXI) tatsáchlich entstanden

ist: im 13. Jh.
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Von Karl und anderen Fälschungen

Aus zwei Rundfunksendungen

Am 18. April dieses Jahres brachte der Bayerische Rundfunk eine Radio-Sen-
dung mit dem eigentümlichen Titel: Fälschungen im Mittelalter : Was nicht

passt, wird passend gemacht. Die Erzählung entwickele sich von den

gewöhnlichen Urkundenfälschungen über die Konstantinische Schenkungbis
hin zum “End- und Höhepunkt’ der Sendung.

„Erzählerin: Die Hauptverdächtigen waren lange Zeit die Päpste — da sie

auf den ersten Blick am meisten von der großzügigen Schenkung profi-

tierten.

Erzähler: Doch die Päpste setzten die Fälschung erst 300 Jahre nach

ihrem Entstehen als Argumentein. Das spricht gegen einen Papst als Fäl-

scher.

Die Antwort lautet zunächst: „Das war auch gar nicht nötig. Schließlich

hatten die Päpste auch echte Urkunden frühmittelalterlicher Herrscher, die

tatsächlich ihre zahlreichen Besitztümer und Rechte garantierten. So

musste die Schenkung mehrere Jahrhunderte lang auf ihren ersten Einsatz

warten und der war recht bescheiden. Im ausgehenden 11. Jahrhundert

griff ein Papst auf die Schenkung zurück, um kleinere Gebietsansprüche

durchzusetzen.

Gefälschte Schenkungen, gefälschte Privilegien, zusammenfantasierte

Herkunfisgeschichten und Urkunden. Da kann einem schon etwas

schwindlig werden.

Erzählerin: Wie schwindlig, das zeigt vielleicht der Fall von Heribert

Illig. 1994 schreibt er einen Aufsehen erregendenBestseller mit dem Titel

Hat Karl der Großeje gelebt? später bezeichnet er das Mittelalter als Die

größte Zeitfälschung der Geschichte. Seine These: Das Mittelalter, so wie

wir es uns vorstellen, hat es überhaupt nicht gegeben

Erzähler: Genauer gesagt: Drei ganze Jahrhunderte. Die wären erst im 11.

Jahrhundert quasi einfach dazu erfunden worden. Und alle Urkunden aus

den drei fehlenden Jahrhunderten seien Fälschungen. Demnach leben wir

gerade also nicht im Jahr 2016, sondern im Jahr 1719.

Erzählerin: Es hat renommierte Historiker einiges an zäher Kleinarbeit

gekostet, die Argumente Illigs schlüssig zu widerlegen — alleine schon,

weil der Autor einen riesigen Materialfundus zusammengetragenhatte, um

seine These zu stützen.
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Erzähler: Am Ende steht allerdings fest: Es wurde zwar wirklich viel

gefälscht und erfunden im Mittelalter, aber eben dann doch nicht gleich
drei ganze Jahrhunderte.

Es ist auch schon ein wenig arrogant gegenüber den Menschendes Mittel-

alters, zu glauben, man hätte ihnen einfach drei gefälschte Jahrhunderte

unterschieben können — ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hätte.“

Die schlüssige Widerlegung ist mir noch nicht begegnet,es sei denn die Auf-

listung bei dem mir ‘gewidmeten’ Wikipedia-Artikel, die meine sämtlichen,

längst gedruckten Gegenargumente unterschlägt. Bei der abschließenden

Wertung dürfte — es kam in der Sendung eine Historikerin zu Wort — im

Grunde gemeint sein, es wäre schon ein wenig arrogant gegenüber den Medi-

ävisten, dass keiner von ihnen etwas bemerkthätte.

Es folgte eine richtige Karls-Sendung. Diesmal nahm man das erfundene

Mittelalter als Aufhänger — „Gab es ihn denn überhaupt?“ — und gônnte sich

einen strammenFehler:

„Illig erklärte unbefangen, bei der Ersetzung des alten Sonnenkalenders

durch den so genannten Gregorianischen Kalender 1582 seien rund drei-

hundert Jahre einfach verschluckt worden. Fachleute argumentieren gegen

die abenteuerliche These, bei der Kalenderreform habe manlediglich ein

paar Tage übersprungen.“

Unbefangen, fürwahr. Danach leitete man — wobei man den großen Karls ins

hohe Mittelalter verbrachte — so auf die üblich gelehrte Geschichte über:

,Es ist gar nicht nótig, das hohe Mittelalter mit dramatischer Geste ins

Nichts verschwinden zu lassen, um eine aufregende Story zu haben. Die

Kluft zwischen dem Karlsmythos und den dürren geschichtlichen Fakten

ist spannend genug.“

Der Leserservice verweist nicht auf den lieferbaren Titel Das erfundene Mit-

telalter bei Ullstein, sondern auf das vergriffene Buch Hat Karl der Großeje

gelebt? So hat es die erstgenannte Sendung auch gehalten, auf dass sich kein

aufmerksamer Hörer die Finger verbrenne...

hi
Zu den Sendungen

BR radioWissen, 18. 04. 2016, 9:05 - 9:30

Fälschungen im Mittelalter - Was nicht passt, wirdpassend gemacht

AUTOREN: Klaus Uhrig, Markus Krumm (Ltg.) und weitere acht Co-Autoren

REDAKTION: Thomas Morawetz

BR radioWissen, 18.04. 2016, 9:30 - 9:50

Der Frankenkönig Karl der Große - Kaiser des Abendlandes

Autor: Christian Feldmann

ReEDAKTION: Hildegard Hartmann
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„Eine Geschichte des Weltuntergangs”
Kalenderüberlegungen zu Frieds Neuerscheinung,

von Heribert Illig

Fried, Johannes (2016): Dies irae : Eine Geschichte des Weltuntergangs;

Beck, München, 350 S., Schwarzweißabb. und 19 Farbtafeln [= F.]

Jetzt gibt es sie also: die Geschichte des Weltuntergangs, der Apokalypse,

und auch noch von einem Chronisten danach geschrieben!? Wir wollen nicht
zu viel erwarten: Es geht natürlich um die Ängste vor dem finalen Kataklys-
mus, die uns Menschen immer wieder schütteln. Fried konzentriert sich pri-
mär auf die Vorstellungen seit der Zeitenwende. Hier breitet er stupendes
Fachwissen aus, kombiniert mit zahlreichen Exkursen in Literatur, Philoso-

phie und Psychologie, text- und wortsicher, wie er gleich eingangs demons-

triert:

Apokalypse enthüllt die Zukunft, Eschatologie „belehrt über das Ende in

seinen mannigfachen Formen“[F. 15]. Die Vokabeln zeigen bereits, dass wir

uns hauptsächlich im christlichen Bereich bewegen, der die Frohbotschaft

noch vor dem Endealler Welt überbringen musste und dann froh sein durfte,

dass sich die Wiederkehr des Herrn (Parusie) auf unbestimmte Zeit verzógert.

Daraus ergab sich ein Paradoxon: ,,Der Weltuntergang bedurfte belehrender

Pflege; er blieb sich dabei nicht gleich. Er besitzt tatsáchlich eine Geschichte"

[F. 25], um nicht gleich mit Friedrich Schiller zu sagen: „Die Weltgeschichte

ist das Weltgericht“ [F. 32]. Mit Aufkommen der Naturwissenschaften findet

dann der Weltuntergang auch unter physikalisch-kosmologischen Aspekten

statt [F. 35].

„von der vorchristlichen Antike zu den ersten Christen, über mittelalterli-

che Theologen und Dichter, über das Zeitalter der Aufklärung bis hin zu

Autoren des 20./21. Jahrhunderts und weiter und weiter bis zu den politi-
schen Ideologien jüngster Gegenwart wölbt sich ein Bogen von Endzeit-

und Untergangswissen, der die gesamte abendländische, zumaldie christ-

lich dominierte Geschichte und die von ihr mit geformte Welt überspannt:

von beseligender Hoffnung und Gewißheit zu Sinnlosigkeit und Resigna-

tion“ |F. 34].

Eigentlich wäre ab jetzt das immer Gleiche zu erwarten: schauerlich ausge-

malte Untergangsszenarien und Ängste. Aber Fried versteht es, die Wieder-

kehr des immer Gleichen meisterlich zu variieren und in fünf Kapitel zu

gliedern.
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So hören wir auch die grausige Kunde der vorchristlichen Antike: Suche
nach Aussagen über die Zukunft, also Orakelkunde, die Reinigungsfeuer bei
den Griechen zwischen den Zeiten, immer wieder Erneuerung der Welt, aber
kein Seelengericht. Der Prophet Zefania bringt als Erster das „Dies irae, dies
illa", jenen Zorntag des Herrn, an den seitdem unentwegt erinnert wird. Ver-
misst wird hier als ältester Prophet Amos [9:5], der schon ein Jahrhundert frü-
her Jahwe gegen sein Volk und gegen alle anderen wüten lässt: „Gott, der
Herr der Heere / er berührt die Erde, so daß sie vergeht / undall ihre Bewoh-
ner voll Trauer sind.“ Hier wird der Weltuntergang angesprochen, den Fried
bei Daniel vermisst [F. 50. Bei diesem steht dafür die später so wichtige
„Befristung der Weltzeit auf 6000 (oder 7000) Jahre“ [F. 50]. Nach Zwischen-
stationen bei jüdischen Propheten, römischen Sibylien und Essenern vermisst
er bei Jesus einen zweifelsfreien Spruch zum Weltuntergang und zum Jüngs-
ten Gericht[F. 58]. Trotzdem habeer als „ein eschatologischer Wanderlehrer“
begonnen[F.63].

Es geht nunmehr durch Zeit und Raum, mal mit Längs-, mal mit Quer-
schnitten, immer dem zentralen Mythos auf der Spur, dem individuellen Tod,
überhöht durch die Auslöschung von Menschheit und Erde und den danach
wartenden Strafmaßnahmen wieletztes Gericht, Fegefeuer und Hölle.

Zur Gegenwart kommend,zieht Fried alle Register, indem er abwechselnd
für das Abendland, für die Erde mitsamt allen Menschen oder fürs gesamte
Universum den Untergang dräuen lässt. Es handelt sich dabei überwiegend
um westliche Stimmen, die uns zeigen, wie gerade schriftbezogene Hochreli-

gionen ihre Gläubigen konditionieren. Insofern ist es gut, dass Fried zu einem
nichtkatastrophischen Buchende gefundenhat.

Die Varianten des Untergangs sind unerschöpflich; hier konzentrieren wir

uns ab jetzt auf die Ängste im Mittelalter. Im Kapitel Berechnungenist Kai-

ser Karl präsent; seine Gelehrten

„stellten im Jahr 798 verschiedene Weltalterberechnungen nebeneinander.

Einige deckten sich mit denen, die im Spanien des Beatus von Liebana

oder in den Gelehrtenkreisen um den Langobarden Paulus Diaconus kur-

sierten, die beide — in hieronymianischer Tradition — mit dem Jahr 800 die

Auferstehung der Toten oder doch einschneidende Änderungen erwarte-

ten. [...] Nur noch zwei Jahre Zeit? Begann dann ein siebenter, der letzte

Welttag, der Weltsabbat, mit dessen Ende Christus zum Bericht wieder-

kommensollte?“[F. 90 £.].

Hier verstolpert sich Fried [F. 101]: ,Der Kommentator [Beatus] rechnete in

tyconianischer Tradition mit dem Jahr 800 ab dem Ende des alten und dem

Beginn eines neuen Äons.“ Wenn aber mit der Kaiserkrönung Karls ein neuer

Äon begonnen hatte, bedurfte es vor dem Jahr 1000 keiner neuen Existenz-

ängste.
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Doch weil es auch andere Berechnungsmöglichkeiten gab, nach denen der

ominöse Tag noch über ein Jahrtausend in der Zukunft lag, scheint Karl ganz

nüchtern für sich und seine Untertanen beschlossen zu haben, einfach und

angstfrei so weiterzuleben wie bisher.

„Karl der Große kannte die Bedeutung dieses Jahres [800]. Am Weih-

nachtstag desselben, nach damaliger Jahreszählung des Jahres 801, mithin

am ersten Tag des neuen Äons, ließ der Frankenkönig sich zum Kaiser

krönen“[F. 101 £].

Fried imaginiert hier einen stocknüchternen Realpolitiker sondergleichen: Im

Bewusstsein, dass er an diesem Tag wohl vor seinen Gott treten müsse, lässt

er sich unerschrocken und ohne irgendwelche Klageweiber zum Kaiser kró-

nen — obwohl er das laut Einhard [c. 28] auf keinen Fall wollte — und erneuert

damit den auch von Fried beschworenen Mythos, dass nur der Fortbestand

des rómischen Kaisertums die Welt vor dem Untergang bewahren kónne[F.

10]. Die Zukunftsrechnung des Kirchenvaters Hieronymus nach 497 Jahren

taggenau erfüllt — — ja und? Das völlig Unwahrscheinliche soll für Karl wie

für Fried offenbar blanke Routine gewesen sein, und so lässt Fried ihn das

Notwendige erledigen, um unmittelbar fortzufahren:

„auf seine Veranlassung hin erfuhr das Kalenderwesen einen ungeahnten

Aufschwung.Zeitforschung wurde, wirksam bei heute, zu einem Anfang

exakter Naturwissenschaft“ [F. 102].

Nur 25 Seiten zuvor hat er allerdings konträr geschrieben:

„Die Naturforschung blühte seit dem 12. Jahrhundert auf und suchte, von

christlichem Glauben geweckt und lange Zeit gelenkt, Antworten auf eben

diese Fragen, die jene Zeichen zu formulieren schienen“[F. 77].

„Die Apokalyptik forderte damit die Ergründung der Geheimnisse der

Schöpfung und der Gesellschaft, führte mit der Zeit zu Naturforschung

und Naturwissenschaft und sozialen Umbrüchen; aber sie ruhte auf einem

Bodensatz von Untergangserwartung und Überlebenshoffnung"[F. 76; HI].

Hier stößt Fried einmal mehr auf die Dublette 9. und 12. Jh., nun auch in der

Naturforschung, die wir von Arno Borst und Ivan Illich her kennen|vgl. Ilig

1997|. Sein „mit der Zeit“ [F. 76] muss die 300 Leerjahre überbrücken, die er

nur zu gut kennt, sonst würde er beim Krönungsjahr 800 nicht jedes Erstau-

nen unterdrücken. (Wie schon öfters darauf hingewiesen, hat im Jahr 2000

meines Wissens kein Mediävist auf den 1200. Krönungstag mit seinen heils-

geschichtlichen Komplikationen hinweisen wollen.)

Aber der Buchautor kommtein Kapitel später noch einmal auf den rech-

nenden Kaiser zurück.Jetzt plötzlich wären Ängste aufgetreten:

„Irat wirklich, wie Kirchenväter und Mitlebende lehrten, mit dem Jahre

800 nach Christi Geburt das Ende des sechsten Jahrtausendsseit Erschaf-
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fung der Welt hervor? Die Nähe des Gerichts? Der Untergang? [...] Der
Kaiser beobachtete selbst den gestirnten Himmel über sich und schätzte
die Astronomie, die damals noch in Astrologie mündete“[F. 149].

Hatte sich die Astronomie nicht viel früher aus der Astrologie entwickelt?
Aufjeden Fall verlangte der Kaiser jetzt die Kenntnisse des Quadriviumsbis
hin zur Komputistik, will doch Fried den Satz von Einhard [c. 25]: „Die Sieben
Freien Künste pflegte er mit großem Eifer“ mit Leben füllen. „Das Programm
führte im 9. und 10. Jahrhundert zur Frührezeption jener wissenschaftlichen
Methodik"[F. 151]. Also „Frührezeption“, die nach 300 langen Jahren Inkuba-
tionszeit im 12. Jh. Früchte trug! Nun lernte man z.B. „Große Konjunktionen
vorauszuberechnen" und studierte Ptolemaios’ Tetrabiblos (ab 1136) und
Almagest (ab 1175) [F. 160]. Nun blühen die Naturwissenschaften tatsächlich
auf, unterstützt von Übersetzungen aus dem Arabischen einschließlich der
Aristoteles-Kommentare des Averroes[F. 160 f.].

Und gleich noch eine Duplizität: Nach Karls Bemühungen im 9. Jh. wird
die Exegese biblischer Texte im 12. Jh. erneut zum Thema. „Wie einst für
Karl den Großen ging es auch jetzt um die »nackte Wahrheit«, ohne Alle-
gorie“ [F. 162].

Fried fügt auch noch als dritte Duplizität an, dass der lateinische Westen

bis ins 12. Jh. des Griechischen nicht mächtig war [F. 160], obwohl immer wie-
der zu Karls Zeiten von Griechischkenntnissen berichtet wird — — Niemand
kann gezwungen werden, aus seinen korrekten eigenen Befunden auch kor-

rekte Schltisse zu ziehen.

Die Kalenderreform hatte ihre Vorlaufszeit, bei der Fried seltsamerweise

Karl den GroBen nennt, obwohl unter ihm keinerfeststellte, dass der Kalender

der astronomischen Situation nachhinke. Das ist wohl eine Reminiszenz an

Arno Borst, der von einer karolingischen Kalenderreform sprach, obwohl

beim Lorscher Reichskalender von 789 nur die Seiten anders als bis dahin

üblich gegliedert wurden[vgl. Illig 1998]. Die Kalenderreform

„konnte auf mancherlei Vorstufen zurückblicken. Erinnert sei an das Bei-

spiel Karls des Großen. Kurz und bündig registrierte später Roger Bacon
für das laufende Jahr 1267, das Osterfest werde zu einem falschen Termin

gefeiert [...]. Johannes de Muris, ein normannischer Mathematiker und

Astronom, der um 1350 starb, sah die Sonne um 11 Tage dem Kalender

enteilt, was in etwa zutraf, wenn man zu der Zeit Jesu und Caesars zurück-

rechnete[...]

Die Rückführung auf das Konzil und nicht auf Christi Auferstehung selbst

verübelten die »protestierenden Stände« dem Papst“[F. 179 f].

Ab da geht es wieder um das Weltende. Der württembergische Hofprediger

Lucas Osiander

„griff umgehend zur Feder (1583). Es sei »gewißlich der Welt Ende nicht

Zeitensprünge 2/2016 S. 192

 



ferne, sondern sehr nahe herzu geruckt;« der neue Kalender erübrige sich.

Der alte sei durcheinander; aber daran trage Josua Schuld (Jos 10,12 f.),

als er mit Gottes Hilfe Sonne und Mondstillstehen hieß. Der Papst, der

Antichrist in Rom, erwarte Christi Wiederkehr gar nicht, wie dieser

Kalender bezeuge“[F. 181]

Der Lehrer Keplers, also Michael Maestlin [1583], polemisierte auf 185 Seiten

gegen den neuen Kalender.

„Er hatte ferner durchschaut, daß der Kalender um 12 oder 13 Tage hätte

verbessert werden müssen, um die Korrektur bis zu Christi Tod durchzu-

führen“[F. 184].

Bereits Werner Frank [2012, 420] hat das hervorgehoben und auchzitiert, dass

Maestlin deshalb bereits ein Jahr nach der Kalenderreform auf den 23./24.

März korrigiert hätte. Fried gedenkt auch Lambert Floridus Plieninger, der

ebenfalls 1583 seine Kurtz Bedencken gegen die Kalenderreform publizierte.

„Hier begegnete also wieder, nicht anders als bei Maestlin, die Verschrän-

kung von Apokalypse[...], Daniel (c. 7) und Ezechiel (c. 4); und so offen-

barte denn die Kalenderreform von 1582[...] zugleich, daß mit dem Kon-

zil von Nicáa das Reich des Antichrist begonnen habe"[F. 186].

Dort in Rom reagierte man erst 1616 [F. 191] mit einem harschen Dekret auf

die Schrift des Kopernikus von 1543, die damals nur ein Rechenmodell war,

aber ab 1610 durch Galilei mit physikalischem Beobachtungsmaterial unter-

mauert wurde. Luther polemisierte übrigens gegen Kopernikus mit dem Argu-

ment: „Aber wie die Heilige Schrift zeigt, hieß Josua die Sonnestillstehen

und nicht die Erde!“ — ein mehrals berechtigtes Argument gegen die Bibel-

stelle Josua |10,12-13], die niemals als naturwissenschaftlich relevanteingestuft

werden kann. Im Kern aber geht es bei der Kalenderproblematik immer wie-
der um den nicäanischen Punkt:

„Der Kalender nun wurde reformiert, indem der aktuelle Frühjahrspunkt,

durch Überspringen jener 10 Kalendertage, wieder wie im Jahr 325 [Kon-

zil von Nicäa; HI] mit dem 21. März vereint wurde“ [F. 179].

Zu diesemalles entscheidenden Punkt gibt es keine von Frieds fast 700 Fuß-

noten. Wenn der Papst 1582 in seiner Bulle /nter gravissimas die Kalender-

reform auf das Konzil von Nicáa bezogen hat, dann muss das wahrsein, auch

wenn es unhaltbar ist: gegen vatikanisches Wissen von 1982 [Coyne u. a.],

gegen das Wissen, dass im Jahr 325 niemand den Frühjahrspunkt bestimmt

hat und schon gar nicht für den 21. 03. Da will Fried ausnahmsweise nicht

klüger als Wikipedia sein, die dasselbe schreibt: „Denliturgischen Frühlings-

beginn hatte das Konzil von Nicäa — damals korrekt — auf den 21. Märzfest-

gelegt" [wiki — Inter gravissimas]. Wann mag sich die Mediävistik endlich von

ihren zu unkritisch gewürdigten Urkunden lösen und dann bemerken, was
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Maestlin schon vor über 400 Jahren erkannte: „des Bapts Kalender sehr

bawfällig“ [F. 184]? Besser gesagt: Unser Kalender ist richtig, weil er sich

nicht auf Nicäa bezieht!
*

Dazu kann Werner Frank einen ganz erstaunlichen Fund bei Alexander

Demandt vorstellen. Dieser schrieb:

„Der Fehler im Zeitkonzept war bekannt. In seinen Tischgesprächen

klagte Luther im August 1538, die Fürsten hätten die Pflicht, den Kalen-

der in Einklang mit dem Sonnenlauf zu bringen, um den Ostertermin zu

berichtigen. »Es sind a temporibus Iulii Caesaris die 1500 jahr zehen

tag zuruck«. Einen Fehler erkennen und ihn beheben ist zweierlei“

[Demandt, 246; Hvhg. WF].

Was Demandt wohl auf die vergeblichen Bemiihungen um eine Kalender-

reform seit 1267 bezog, das beziehen wir auf die anhaltende Verteidigung des

falschen Bezugs auf das Konzil von Nicäa und auf Luthers Fehler, die richti-

gen 10 Tage mit den falschen 1.500, nicht den richtigen 1.200 Jahren bis
Caesar zu verbinden.
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Der rätselhafte Koran
Eine Rezension, dazu ein neuer Datierungs-

ansatz für den Islam

Heribert Illig

Köster, Barbara (?2015): Der missverstandene Koran : Warum der Islam neu

begründet werden muss; Schiler, Berlin : Tübingen, 268 S., keine Abb., lei-

der kein Register ('2010) [= K.]

„Wer dieses Buch lesen will, muss nicht Islamwissenschaften studiert

haben. Trotz der Fußnoten ist es keine wissenschaftliche Arbeit, sondern

ein Bericht über Wissenschaft. Es stellt Theorien zum frühen Islam vor,

die bisher noch als Außenseiterpositionen gehandelt werden. Jedoch ist

anzunehmen, dass sich dies ändern wird“[K. 11].

Mit diesen klaren Worten beginnt ein Buch, das sich entschieden über Koran

und Islam äußert, unverschleiert, schnörkellos, entschieden, aber nicht apo-

diktisch. Der Autorin ist dafür ein großes Kompliment zu machen.

Bereits vor 13 Jahren wurden von Gerd Kögel [2013] die Übersetzungen

von Christoph Luxenberg in dieser Zeitschrift vorgestellt. Vor einem Jahr

wurde hier das Buch von Norbert Pressburg — Good Bye Mohammed —

besprochen[Illig 2015]. Nachdem auch Köster von der Saarbrücker Schule aus-

geht, gibt es natürlich Gemeinsamkeiten und Überlappungen; doch darüber

hinaus auch neue Hinweise, die zu einem ganz anderen Ansatz führen, der für

Saarbrückens Vertreter allerdings nicht erkennbarist, weil sie weder die Zei-

tensprünge lesen noch die Zeitachse prüfen. Dabei sind sie z. B. überzeugt,

dass sich der Islam erst gegen 800 manifestiert, womit sie eine geschichtliche

Leerzeit von ca. 180 Jahren aufreißen.

Wir setzen also etliche Forschungsergebnisse bereits als gegeben und
abgehandelt voraus: Luxenbergs Übersetzungen [Kógel Koran, arabische

Sprache und Schrift, Umaijaden ebenso wie die ersten Abbasiden als

Christen; ad-Tabari nicht aus dem 9./10., sondern aus dem 12/13. Jh., erste

Uberlegungen zum Hedschra-Jahr 622 und sogar das Postulat eines fiktiven

Mohammed[Illig 2015].

Köster [23] greift den von Ignaz Goldziher (1850-1921) erstmals gespon-

nenen Faden auf und setzt ihn über Günter Lüling und Patricia Crone fort zu

Karl-Heinz Ohlig, Volker Popp und Gerd-R. Puin. Gerade Lüling, dieser

unbeugsame Mannist ihr ein Anliegen. Selbst Crone hatte Probleme mit ihm:
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„Beide erwähnt sie ausdrücklich, nicht ohne aber sofort anzumerken, dass
die Beiden, und dabei besonders der »Amateur« Luxenberg »dem Feld
nicht sehr gut getan haben.«

Dies stimmt in gewisser Weise: Lüling und Luxenberg haben die Defizite

des Faches offen gelegt, das tut der Reputation nicht gut. Verständlich,

dass sich Eingeweihte nicht von Außenseitern und Quereinsteigern über-

flügeln und das Lebenswerk ruinieren lassen wollen“ [K. 216].

Köster hat dagegen einen unverstellten Blick:

„Die christliche Spur, die Lüling verfolgte, war richtig, auch wenn dieses

Christentum nicht, wie er meint, in Mekka und nicht von einem Propheten

und Theologen Mohammed gelebt wurde. Dreißig Jahre, in denen die For-

schung diesen Weg hätte weiterverfolgen können, wurden verschwendet,

ein Gelehrtenleben zerstört. Einen zweiten Fall Lüling darf es nicht ge-

ben“ [K. 216].

Nicht zu vergessen ist John Wansbrough (1928-2002), „der erste Koranfor-

scher, der Mohammed, den Koran und die Arabische Halbinsel[1977; Hi] von-

einander trennte“ [K. 66]. Kösters historisch-kritischer Ansatz enthält zu wenig

Archäologie, lässt sich aber hier als Konzentrat präsentieren. Weder die

Quraisch als Mohammeds Stamm noch Mekka werden in außerarabischen

Quellen erwähnt. Das nur einmal im Koran genannte Mekka[K.35 f.] war also

unbedeutend und hatte mit der Entstehung des Islam nichts zu tun [K. 60-64].

Der Prophetenbiograf Ibn Ishaq hat vermutlich nicht gelebt [K. 36], ebenso

wenig wie Kalif Uthman und die drei nachfolgenden Kalifen [K. 37], während

Sunna und vor allem die Hadithe jede mögliche Lehrmeinung bieten [K.46 f.].

Nicht bezeugtist die arabische Eroberung von Jerusalem [K. 79], nicht bestä-

tigt sind die Schlachten gegen Byzanz [K. 80]. Das Wort „Islam“ (für

Einigkeit! IK. 143 £.]) findet sich erstmals als Inschrift im Felsendom (692), das

Wort „Muslim“ erst Mitte des 8. Jh. [K. 82]. Der Begriff „Mohammed“ für

,auserwühlt" stammt wohl von nach Persien verschleppten syrischen Chris-

ten [K. 126]. Die Eroberung Spaniens, 711, ist „eine Fiktion mit erfundenen

Personen“ [K. 85]. Der Begründer der Dynastie der Omaijaden, Muawiya

(750), war Realität und als Kalif, d.h. Stellvertreter, sehr wohl Christ [K. 88].

„Chalifat allah, Stellvertreter Gottes, ist ein christologisches Prädikat. Der

einzige Kalifatsstaat im Sinne dieser Stellvertreterherrschaft, den es je gab

und der sogar heute noch existiert, ist der Vatikan“ [K. 90].

Vielleicht stimmt es ja: „Seine [Muawiyas] Herrschaft ist das einzige histo-

risch bewiesene Faktum in dieser Geschichte, nur begann sie schon zwanzig

Jahre früher“ [K. 33]. Muawiya stieß von Damaskus aus bis Mekka und

Medina vor [K. 92], die Umkehrung der bislang geglaubten Ausbreitung.

Damals nannten sich die Kalife noch abd allah, Knecht Gottes, eine Bezeich-
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nung, die auch von Christen für Jesus gebraucht wordenist |K. 102 £.] Die Ein-

schátzung der Omaijaden als Christen, die Nicht-Existenz der ersten Kalifen,

die fiktiven Schlachten gegen Byzanz, der gebotene Umgang mit Lülings

Thesen — das hätte sich alles bereits von uns lernen lassen.

Mangels Mekka und Medina war das erste Zentrum Jerusalem (Felsen-

dom) [K. 118], das zweite Damaskus (Omaijaden-Moschee) und das dritte

Samarkand (Moschee). Damit verlagert sich die Entstehung von Koran und

Islam definitiv weg von der arabischen Halbinsel und seinen Nomaden |K.

176], die im Koran praktisch nicht vorkommen, hin nach Syrien, Zweistrom-

land und Persien. Zugleich rücken die Verbindungen zu Judentum und Chris-

tentum in den Vordergrund. Der Koran nennt Moses 136 Mal, Abraham 69,

Jesus 24, Maria 34 und Mohammednur 4 Mal[K.56, 69, 135].

Während die jüdischen 248 Gebote und 365 Verbote als Vorläufer der

islamischen „Gehorsamsreligiosität“ [K. 242] zu wenig thematisiert werden,

rücken die verschiedenen Ausprägungen der christlichen Religion in Kösters

Fokus. Zunächst: Der Koranist nicht selbstreflexiv, sondern meint AT und

NT, wenn er von der Schrift spricht [K. 103]. Er sieht sich demnachals Ergän-

zung und Kommentierung zur Bibel. Sodann wird die Lehre von Johannes

dem Täufer behandelt [K. 99, 111, 170], dessen Kopfreliquie in der Omaijaden-

moschee zu Damaskus verwahrt wird [K. 92 f.], freilich auch in Rom (San Sil-

vestro in Capite), Amiens, Madaba und Sosopol [wiki > Johannes der Täufer].

Weiter geht es um die Altgläubigen [K. 97], um den Konflikt in Jerusalems

Gemeinde zwischen Jakobus und Paulus, jenem Paulus, der nicht im Koran

vorkommt[K. 105, 107 f.] — oder in ihm noch nicht gefunden worden ist, denn

der Koran ist auf Grund der Überlieferungsproblematik in Wort und vor

allem Schrift noch lange nicht verstanden, weder von Gläubigen noch von

Religionswissenschaftlern. Die Judenchristen (Ebioniten) vertraten die Aufer-

stehung Jesu, aber nicht seine Góttlichkeit [K. 106, 113]. Nicht vergessen wer-

den persische Wurzeln des Christentums wie des Islams, die sich beispiels-

weise im koranischen Engelskult finden [K. 157 f.]. Die durch die Perser im 7.

Jh. nach Nordafrika gekommenenIbaditen waren keine islamische Sekte, son-

dern Christen ohne Dreifaltigkeitslehre [K. 86].

All das ist laut Köster im Islam mehr oder weniger fehlinterpretiert wor-

den, zum Teil ist auch der Koranin sich widersprüchlich. So wird einmal der

Weingenuss gefeiert [Sure 16:67], dann vor dem Rausch gewarnt[Sure 4:43], zur

Enthaltsamkeit aufgefordert [Sure 5:90 f.| und schließlich der Weinkonsum als

Sünde gebrandmarkt [Sure, 2:219;], weshalb er den Gläubigen generell verboten

ist [vgl. K. 168 £]. Oder: Im Koran steht keineswegs das berühmt-berüchtigte

Wort „Huri“; es ist eine Schöpfung des Übersetzers Rudi Paret für die imagi-

nierten Paradiesjungfrauen; es „handelt sich um einen konstruierten Begriff

mit konstruiertem Sinn“ [K. 188]. Ebenso wenig gibt es ein Kopftuchgebot,
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statt dessen erschließt sich als Sinn der fraglichen Sentenz das Gürtelbinden
um die Lenden:

„Die religiöse Pflicht, ein Kopftuch zu tragen,gibt es im Koran nicht. Die
Verbindung von Keuschheit, Sittlichkeit und Anstand mit dem Gürtelist
dagegen ein gängiges Denkmuster, das auch in Europa bekanntist. Wich-

tiger als die Disziplinierung des Haares ist die des Unterleibs“[K. 207].

Die Konsequenzen für den Umgang mit dem Islam werden von Köster klar

ausgesprochen;hierfür nur eine Passage:

„Es ist durchaus möglich, an Vorschriften oder Empfehlungen von Koran

und Sunna je nach Interessenlage oder Durchsetzbarkeitfestzuhalten oder

sie (vorübergehend) außer Kraft zu setzen, ohne dass die Zugehörigkeit

zum Islam damit in Zweifel gezogen wäre. So hat der Zentralrat der Mus-

lime in Deutschland die in der Scharia, dem islamischen Recht, aufgeführ-

ten Körperstrafen wie Steinigung, Abschneiden der Hand, Auspeitschen

als für Muslime in Deutschland »irrelevant« erklärt. Ebenso habenreligi-

öse Autoritäten nichts dagegen, dass Muslime in die Rentenversicherung

einzahlen, obwohl der Islam alle Arten von Versicherungsgeschäften

ablehnt, weil sie Glücksspielen ähneln. Dies sind pragmatische Beschlüs-

se, die dem Umstand geschuldet sind, dass der Islam — jedenfalls vorläufig

— nicht herrscht. Ebenso pragmatisch könnte sich der Zentralrat auch bei

der Frage der Speisegebote, des Schächtens oder verschiedener Aspekte

des Schulunterrichts verhalten, aber das tut er nicht. Offenbar sieht er hier

bereits kurzfristig bessere Chancen“[K. 254].

Zurückkommendauf die ‘Wurzeln’ bringt Köster folgendes Resümee:

„Erste Ergebnisse liegen vor. Die Hauptaussagen des Islams sind zweifel-

haft. Koran und Sunna, die Basistexte zur Legitimation »religiöser

Regeln« sind auf andere Weise entstanden als geglaubt. Die Person eines

arabischen Propheten mit dem Namen Mohammedist unhistorisch, dafür

ist der Koran historisch. Die koranische Botschaft ist nicht arabisch. Die

Sunna basiert auf der Interessenpolitik verschiedenster Personen und

Gruppierungen. Der Islam entstand nicht auf der Arabischen Halbinsel.

Die arabischen Eroberungen haben nicht stattgefunden. Es gab keine Aus-

wanderung von Mekka nach Medina. Die Grundpfeiler des Islams sind auf

Sand gebaut. Westliche Islamgelehrte, die dies nicht sehen wollen, ste-

cken den Kopfin genau diesen Sand*[K. 243].

En passant: Eine "C-Messung bringt ein Fragment aus der Universitátsbiblio-

thek von Birmingham in das Intervall zwischen 568 und 645 und macht es

damit zum ältesten Korantext, wobei Lucas Wiegelmann [2015], Gegner des

erfundenen Mittelalters, hinzufügte: „Die Radiokarbonmethode ist fehleran-

fällig; mit ihr lässt sich ein Dokument nur näherungsweise datieren.“
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Ein neuer Datierungsansatz

Barbara Kösterstellt alles außer Jahreszahlen in Frage:

„Den Beginn ihrer Ära, der Ära der Araber datierten sie auf den Sieg des

Heraklius im Jahre 622 [gegen die Perser], der den Anfang vom Ende des

Sassanidenreiches bedeutete und die Grundlage des arabischen Aufstiegs

bildete“ [K. 75].

Dieses Konstruktist nicht besser als die Übersiedlung von Mekka nach Medi-

na, am 24. 9. 622. Dabei bestand das Perserreich trotz Heraklius weiter und

sollte erst 638 den Arabern in die Hände fallen, obwohl es laut Köster keine

derartige Eroberung gab (s.o.). Außerdem hatte Heraklius „an den Ländern,

die er [anno 622] zurück gewonnen hatte, kein Interesse mehr“ [K. 71]. Das

erscheint bizarr. Richtigerweise sieht Köster die Araber als Föderaten des

byzantinischen Königs [K. 72].

„Neuere archäologische Ausgrabungen lassen den Schluss zu, dass By-

zanz schon vor dem Jahr 500 begonnenhatte, sich militärisch aus Syrien

zurückzuziehen. Die Befestigungen an der Südgrenze zu Arabien waren

bereits im 4. und 5. Jahrhundert aufgegeben worden. [...]

Durch die nahezu oder gänzlich offene Grenze kamen ungefähr in der Zeit

um 490 Araber ins Land, die Ghassaniden“[K. 72].

Zumindest Teile von ihnen waren bereits christianisiert [K. 73 f.]. Obendrein

gab es im Perserreich ein Reich Arabiya zwischen Euphrat und Tigris mit der

Hauptstadt Hatra [K. 73]. Der rechnerische Bezug zur Hidschra war nicht von

Anfang an gegeben:

„Das wichtigste Zeugnis aus der Regierungszeit Muawiyas [Kalifat

661—680] ist die Inschrift von den Bädern von Gadara (Hammat Gader)

in Palästina aus dem Jahr 42 der Ära der Araber. Das »nach den Arabern«

(kat arabas) ist ausdrücklich erwähnt, und damit wird noch einmal deut-

lich, dass eine Zeitrechnung nach der hidschra, der Auswanderung des

Propheten von Mekka nach Medina, unbekannt war“ |K. 88].

Muawija war der erste Kalif der Omaijaden-Dynastie, die bereits Zeller

[1993] als gläubige Christen gesehen hat. Ein weiteres Datum liefert der Fel-

sendom in Jerusalem, der laut Bauinschrift im Jahr 72 fertiggestellt worden

ist. Auch hier fehlt der Zusatz „nach der Hidschra“ [wiki > Felsendom], die Zeit-

angabe wird aber trotzdem auf das Hidschra-Jahr 622 bezogen undals 691/92

n. Chr. interpretiert. Deshalbgilt er als ältestes islamisches Bauwerk, das aber

nie als Moschee, sondern als Schrein für den Felsen Abrahams konzipiert und

auch als „Kuppel“ bezeichnet wordenist.

Was wäre, wenn wir als Bezugspunktder arabischen Rechnung einen Ter-

min im 5. Jh. wählen? Die Leser dieser Zeitschrift wissen, dass Manfred Zel-

ler [19935] sehr früh die Entstehung des Islam veraltet hat, indem er das Jahr
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544 als Ausgangspunkt der Hidschra-Rechnung sah, womit er dem Islam 78
Jahre “Vorlauf” verschaffte. (Klaus Weissgerber 12009] bezog sich ebenfalls
auf 544, sah es jedoch als Geburtsjahr Mohammeds, womit er nur ca. 28
zusätzliche Jahre kreierte.)

Nachdem aber Byzanzin Syrien, Palästina und Mesopotamien einen poli-
tischen Freiraum gelassen hat, den Araberviel früher als von uns beachtet
genutzt haben, führe ich probehalber das Jahr 450 als Bezugspunkt der ‘ara-
bischen’ Rechnung ein. Nun liegen vor 622 weitere 172 Sonnenjahre, die
aber nicht allein dem Islam zugute kommen, sondern auch den christlichen
Omaijaden, die nach bisheriger Rechnung von 651 bis 750 geherrscht haben;
sie würden nun zwischen 479 und 578 gesehen. Damit würden die Wüsten-
schlösser der Omaijaden vom 7./8. Jh. ins 6. Jh. vorrücken. Ihre scheinbaren
Verletzungen islamischer Gebote — im Palast des Hischam (Khirbat al-Maf-
dschar bei Jericho) gibt es Darstellung von Tieren oder barbusigen Frauen auf
Mosaiken und als Stuckplastiken — kónnen damit motiviert werden.

Noch wichtiger: Die Erbauung des Felsendoms würde nun in die Jahre
518 bis 522 rücken. Hier kommt ein Gedanke zum Tragen, der mir nochnir-
gends begegnet ist, sich aber aufdrüngt, seitdem mit Dietrich Lohrmann ein
Aachener Mediävist die Kuppel des Felsendoms in die Bauevolution hin zur
Aachener Pfalzkirche einordnen wollte [EuS, 492, contra 508; vgl. Illig 1998, 132].
Das war damals absichtliche Täuschung oder grobe Unkenntnis, weil diese
Kuppel mit einem Durchmesser von 20,40 m ursprünglich nur aus einem um-
mantelten Holzgerüst bestand.

Warum wurde sie nicht in Stein gebaut? Immerhin wäre die Hagia Sophia
mit einem Hauptkuppeldurchmesser von 31 m bereits seit 155 Jahren gestan-
den (Rohbau 532-537). Ihre direkte Vorgängerin, die Polyeuktos-Kirche, war
526 in Bau (wohl 524-527), sie dürfte einen Kuppeldurchmesser von 20,50 m
[Relationen gemäß Harrison, 138 f.] oder von ca. 18 m [ebd. 129] gehabt haben.
Anschließend entstanden in der Hauptstadt weitere gewölbte Kirchen: Hg.
Irene, ab 532, und Hgg. Sergios et Bakchos, 537-536 [ebd.25].

Die Polyeuktos-Kirche war eine Stiftung der Kaisertochter (und -Enke-
lin) Anicia Juliana: ein ambitioniertes Bauwerk mitten in der Hauptstadt, die
zuletzt um 450 nur eine holzgedeckte Basilika für das Studios-Kloster erhal-
ten hatte [Harrison, 28). Das Werk der Kaisertochter entstand „als Akt der
Herausforderung gegenüber den Kaisern ihrer Zeit, die sie als Emporkömm-
linge betrachtete“[ebd. 8], als „ehrgeiziges, neuartiges und extravagantes Bau-
werk“, das mit Kuppel rekonstruiert wird [ebd. 131].

„Die Innenwände wurden mit Marmor und kunstvollen Intarsien verklei-
det, die Gewölbeschwünge wurden mit Mosaiken verziert, die marmornen
Pfeiler, Kapitelle und Gesimse wurden mit Skulpturen in phantastischer
Vielfalt geschmückt“ [ebd. 77].
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Felsendom und davor Kettendom, beide bislang auf die Zeit um 692 n. Chr. datiert

[Stahlstich aus der Mitte des 19. Jh. mit dem Titel „Die Heilige Moschee Omars bey Jerusalem“,

obwohl der Felsendom niemals Moschee war].
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(Zwei ihrer Pfeiler, die pilastri acritani, stehen vor dem Südportal der
Markus-Kirche in Venedig.) Diesen an Salomos Tempelbeschreibung orien-
tierten, gegen den kaiserlichen Parvenü Iustin gerichteten Bau wollte Kaiser
Justinian unmittelbar mit seiner Hagia Sophia übertrumpfen [Harrison, 8 f.].
Wenn er wirklich ausgerufen hat: „Salomon, ich habe dich besiegt!“, dann
war damit die „eigenwillige alte Dame“ Juliana gemeint[ebd.].

Jerusalem lag hingegen an der Reichsperipherie, der Felsendom wurde

von byzantinischen Meistern für einen lokalen Fürst errichtet (unter der

Voraussetzung, dass die Omaijaden Christen waren). Da hier ein weniger aus-

geprägter Ehrgeiz zu erwarten ist, stand für den Felsendom 518 (neuer Rech-

nungsansatz) noch keine Technik bereit, um ihn in Stein oder Backstein zu

wölben. (Die ältere weströmische Technik des Betongusses von Kuppeln

wurde im Osten nicht praktiziert.) Nach 580 wurden im byzantinischen Reich,

aus welchem Grund auch immer, nur noch kleine Kuppelnerrichtet.)

Die Polyeuktoskirche gibt uns zusätzliche Hinweise. Sie stand auf einem
Friedhof des 3. Jh. [Harrison, 64] und über einem oder mehreren Gebäuden des

5. Jh. [ebd. 71]; der Sohn der Prinzessin wurde als späterer Besitzer von Palast

und neuer Kirche wegen eines Komplotts enteignet.

„Er durfte zwar später nach Konstantinopel zurückkehren underhielt sein

Eigentum wieder, aber er hatte keine Söhne, und man weiß nichts über die

darauffolgenden Bewohner des Palastes oder über das Schicksal der Kir-

che. Die Kirche konnte allerdings im 10. Jahrhundert noch besucht wer-

den“[Harrison, 141].

So bleibt diese Kirchefiir 7., 8. und 9. Jh. unbezeugt. Dasie erst gegen 1200

abgerissen wurde, drängt sich „der Eindruck auf, daß sie zu einem frühen

Zeitpunkt außer Gebrauch geriet“ [ebd. 142], aber noch jahrhundertelang wei-

terdämmerte. Diese Kirche des Kaiserhauses bürgt für das erfundene Mittelal-

ter, während Prinzessin Juliana gefeiert worden ist: „Sie allein hat die Zeit

besiegt“ [ebd. 34], was immer man damit ausdrücken wollte.

Mit diesem Baubeginn des Felsendoms um 518 (früher 692) wäre seine

bislang unmotivierte Holzkuppel begründet. (Der daneben stehende Ketten-

dom stammt aus derselben Zeit und trägt eine viel kleinere Kuppel, deren

Ursprungsform ebenfalls nicht mehr erhalten ist.) Die weiteren Omaijaden-

Bauten lassen sich zwanglos einordnen, da sie ohnehin vielfach umgebaut

worden sind und keine neue Technologie verlangt haben:

- Die ebenfalls auf dem Tempelberg gelegene al-Aqsa-Moscheeist laut

alter Papyri zwischen 706 und 717 nach Abriss eines hölzernen Vorgän-

gerbaus errichtet worden; sie rückt in die Zeit von 532 bis 543, der Holz-

vorläufer nach 464. [wiki — al-Aqsa-Moschee].

- Die Omaijaden-Moschee in Damaskusist zwischen 708 und 715 gebaut

worden, ohnehin ein kirchenartiges Gebáude mit byzantinischen Mosai-
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ken. Es rückt nun in die Zeit von 534 bis 541 und gehört damit in die Zeit
der zahlreichen Bauten unter Justinian. Der Vorgängerbau stammte aus
dem Ende des 4. Jh., ein umgebauter Jupiter-Tempel [wiki > Umayyaden-
Moschee].

- Die Omaijaden-Moscheein Aleppo ist 10 Jahre Jüngerals ihr Pendantin
Damaskus;sie rückt damit ebenfalls in Justinians Zeit, aber vom ursprüng-
lichen Bau hatsich nichts Wesentliches erhalten [wiki > Umayyaden-Moschee
(Aleppo)].

Nunstellt sich die Frage, woraufsich ein Ära-Startjahr 450 bezogen haben
könnte. Nachdem die Geschichte des Islam jener des Christentums entwächst,
könnte ein markantes Datum der Kirchengeschichte wichtig gewesen sein.
Hier gibt es eine auffällige ‘Doublette’: 449 / 451. Zunächst fand das Konzil
von Ephesus 449 statt. Damals setzte sich der Monophysitismus durch, also
die Lehrmeinung von Jesus Christus mit nur einer Natur, der göttlichen. Die-
ser Umschwung gegenalles, was in Rom und Byzanz bis dahin vertreten wor-
den war, empörte den Westen. Er sprach nicht von einem Konzil, sondern von
einer „Räubersynode“ und wollte ihre Beschlüsse so schnell wie möglich
rückgängig machen.Bereits 451 dekretierte das Konzil von Chalzedon die bis
heute von römisch-katholischer wie von orthodoxerSeite vertretene Lehrmei-
nung: In Christus sind in einer Person menschliche und göttliche Natur unver-
mischt und ungetrennt vereinigt [K. 82]. Mit diesem bahnbrechenden Ent-
schluss wurden die Brücken zu den Altorientalischen bzw. Orientalisch-ortho-
doxen Kirchen abgebrochen: zur Armenischen Apostolischen Kirche, zur
koptischen,äthiopischen,eritreischen, syrisch-orthodoxen und zur malankari-
schen Kirche in Indien [wiki ^ Monophysitismus]. Nun standen die Monophysiten
(Miaphysiten) aufeigenen Beinen, unabhängig von Rom und Byzanz.

Nicht betroffen wäre eigentlich der später entstehende Islam, denn für ihn
ist Jesus nur ein Prophet ohne göttliche Natur, so wie es die Arianer im 4/5.
Jh. vertreten hatten. Auch sie besaßen eine Ein-Naturen-Lehre, gewisserma-
Ben einen gewendeten Miaphysitismus. In Chalzedon wurde die Trinität zum
Dogmaerklärt, das viele Ostkirchen nicht akzeptierten und deshalb ein Schis-
ma brachte. Insofern war dieser Bruch auch für den Islam von entscheidender
Bedeutung — allemal viel entscheidender als eine römische Schlacht, der ein
Jahrelanger Kriegfolgte, dessen für ihn positiver Ausgang dann den Kaiser in
keiner Weise interessiert hat. Ob der Umzug von einer Oase in eine andere
eine neue Zeitrechnung rechtfertigt, erscheint zweifelhaft, zumal weder
Mekka noch Medina (Yathrib) im Koran prominentsind.

In meinem Aufsatz von 2013 verwies ich auf die abbasidische Zisterne
von Ramla, die (umgerechnet) mit dem Jahr 789 n. Chr. beschriftet ist. Ihre
tadellosen Spitzbogengewölbe (ohne Kreuzrippen) kämen 350 Jahre zu früh,
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wenn die gotischen Spitzbögen des 12. Jh. in der ile de France von ungefähr

zeitgleichen arabischen Bauten abgeleitet werden sollen. Allerdings gibt es

das benediktinische ‘Paradekloster’ Cluny; seine dritte Kirche wurde ab 1088

mit einer Spitztonne, noch nicht mit einem Kreuzrippengewölbe überdeckt.

Doch auch dann bleiben drei Jahrhunderte “Vorlauf. Nachdem die Lücke

auch für die arabische Architektur gilt, die ohnehin dem syrischen Hufeisen-

bogen den Vorzug gab, bleibt Ramla ein unerklürter *Findling'. Oder es gibt

für die sog. Hidschra-Rechnung einen weiteren Bezugspunkt nach dem erfun-

denen Mittelalter, der aus bauhistorischer Sicht ungefähr bei 920 gelegen

haben dürfte.

Zu dieser Zeit wurde das fatimidische Kalifat in Nordafrika gegründet,

921 auch die Stadt al-Mahdya als sichere Residenz und als Hauptstadt von

Ifriqiya [Halm, 195], Ab da könnte das Kalifat des al-Mahdi gerechnet werden,

dessen Beginn sonst bei 910 gesehen wird [wiki — Politische und soziale Geschichte

des Islam]. 972 wurde dann der Kalifatsitz nach Kairo verbracht.

Nachtrag: Gemeinsamkeiten von Mohammed und Karl d. Gr.

Bekanntlich hat der belgische Mediävist Henri Pirenne 1937 eine Brücke zwi-

schen Mahomet und Karl geschlagen, eine bis heute beachtete Verbindung

zwischen dem Untergang der Antike am Mittelmeer und dem Aufstieg des

germanischen Mittelalters. Weniger Beachtung fand,dass es einige echte Par-

allelen bei diesen beiden herausragenden Figuren der Weltgeschichte gibt.

-  Beider Geburtsdatum schwankt um mehrere Jahre.

- Karl werden fünf Ehefrauen und — sündigerweise — diverse Konkubinen

zugeschrieben. Mohammedhatte 13 Ehefrauen,

„er hinterließ neun Frauen und zwei Konkubinen. Zwarist im Koran eine

Höchstzahl von vier gleichzeitigen Ehefrauen festgesetzt (Konkubinen

sind in unbegrenzter Zahl erlaubt), aber Mohammed war die besondere

göttliche Erlaubnis einer Ausnahmeregelung offenbart worden ([Sure]

33:50)" [K. 32].

- Seine letzte Frau Aischa war bei der Hochzeit sechs Jahre alt; die Ehe

vollzog er in ihrem neunten Jahr. Obwohl das eigentlich zu jung war,

wurde das gesetzliche Heiratsalter für Mädchen wegen Mohammed auf

neun Jahre festgesetzt, etwa im Iran [K. 32]. Auch Karls Gebaren lag weit

außerhalb der Grenzen seines Glaubens; außerdem heiratete er seine Hil-

degard im zarten Alter von 12 bis 14 Jahren; sie starb nach acht Schwan-

gerschaften bereits mit etwa 24 Jahren.

- Bekanntlich wurde Karl vom Nestor der Mediävisten, Jacques Le Goff,

als Analphabet bezeichnet, obwohl sich der Kaiser sogar um eine kritische

Edition der Heiligen Schrift eingesetzt habensoll. Der weit gereiste Kauf-

Zeitensprünge 2/2016 S. 204

 



mann Mohammed„war des Lesens und Schreibens unkundig[...ein] Anal-
phabet* [K. 195].

- Karls ununterbrochenes Kriegsfiihren und Pliindern ganzer Landerist all-
gemein bekannt. Aber auch der Kaufmann Mohammed führte wiederholt
Krieg [K. 31], außerdem rühmte er sich, 27 Karawanen überfallen und
jeweils „ein Fünftel der Beute für Allah und seinen Gesandten“ bean-
sprucht zu haben [K. 179]. Die Qurayza ließ er ausrotten, den Nadir ließ er
mit den Palmenhainen die Lebensgrundlage zerstören. Fast 1.000 Männer
der Qurayza wurden auf einmal hingerichtet, Frauen und Kinder in die
Sklaverei verkauft [K. 31]. Doch da kann Karl mit dem Verdener Blutge-
richt und 4.500 Hingerichteten gegenhalten, wie er auch immer wieder in
Sachseneine Politik der verbrannten Erde durchführenlief.

- Während Karl die sächsische Irminsul zerstören ließ, reinigte Mohammed
die Kaaba von den Götzenbildern [K. 31]. Beide sahen Schwert oder
Krummsäbelals richtiges Werkzeug für die Heidenmission.

- Wenn Karl nach seinem Feldzug die Awarenwüste hinterlässt, die fast ein
Jahrhundert lang unbewohnt geblieben wäre, so scheint Syrien — trotz
Byzanz - einfach „von der Erdoberfläche“ zu verschwinden[K.83].
„Nichts in den arabischen Eroberungsberichten offenbart die Tatsache,
dass die Araber sich gerade in diese so farbenfrohe Welt hineinbewegten,
die die Historiker der Spätantike beschreiben“[K. 83].

Mohammedhat sein Grab in Medina; er unternimmt seine nächtliche Him-
melfahrt und die Begegnung mit Christus und Propheten des AT vom Abra-
hams-Felsen in Jerusalem aus. Dem hat Karl nurdie Heiligsprechung entge-
genzusetzen, aber er erhält die Stadtschlüssel von Jerusalem und übernimmt
die Schutzherrschaft über die christlichen Heiligtümer der Stadt, die weit
außerhalb seines Einflussbereicheslag.

Das möge genügen. Wäre Köster überzeugt, dass beide Figuren nach ähn-
lichem Muster erfunden worden sind? Wir lassen es dabei bewenden, dass die
ganz Großen nur durch solche Taten groß werden.

Postskriptum zur Verschwórungstheorie [vgl. Illig 2014, 744],
dieser Worthiilse der Beliebigkeit zur Diffamierung lästiger Erklärungen:

„Die Kritik moniert, hier werde eine »Verschwórungstheorie« entwickelt
in dem Sinne, dass eine Verschwörunghätte stattfinden müssen, um einen
nicht existenten Mohammed nachträglich zu erfinden. Dazu sei ein
»Superhirn« notwendig gewesen: [...]
Ein solches Argument von Religionsexperten zu hören, mutet befremdlich
an. War die Kunde vom auferstandenen Jesus — ein Vorgang, den niemand
gesehen hat — auch eine Verschwórung? Ist die griechische Mythologie
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von einem »Superhirn« erfunden worden? Sind die Moses-Bücher des

Alten Testaments vom Superhirn Moses oder von einem anderen Super-

hirn-Autor verfasst worden? Die Forschung sagt Nein. Daran haben viele

Autoren über einen langen Zeitraum mitgewirkt. Auch hier wurden viele

Ereignisse in eine lange vergangene Zeit rückprojiziert und dann für histo-

risch wahr gehalten. Viel eher steckt in der bisher geglaubten Entstehung

des Islams zu Lebzeiten eines Mannes die Bereitschaft, die Existenz eines

»Superhirns« namens Mohammed anzuerkennen“[K. 139, Fn. 181].
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Zum Ende der Phantomzeit
Eine Präzisierung von Heribert Illig

Gelegentlich gelingt es, das mit viel Akribie geknüpfie Beziehungsnetz im frü-
hen Mittelalter zu präsentieren und zu kritisieren. Dies ermöglicht in diesem
Fall ein Hinweis von Georg Dattenböck, St. Martin, aufdie Papstregesten ab
911.

Seit 1994 vertrete ich die Arbeitshypothese, das erfundene Mittelalter rei-
che von September 614 bis August 911. Damals entschloss ich mich zu dieser
im Grunde voreiligen Fixierung mitten in dunkler Zeit, weil die simple
Ankündigung, im Mittelalter sei wohl ein noch nicht zu benennender Zeit-
raum fiktiv, niemanden vom Hocker gerissen hätte. Im besten Fall wäre eine
Reaktion zu erwarten gewesen, wie sie nach Erscheinen des Pharaonenbuchs
zu lesen war: Alles ganz interessant; nachdem ein zweiter Band mit der end-
gültigen Pharaonenreihung in Aussicht gestellt werde, könne man sich nach
seinem Erscheinen mit der ägyptischen Chronologie befassen. Deshalb ris-
kierte ich diesen raschen Sprung ins kalte Wasser. Mich überrascht selbst,
dass sich dieser Vorschlag von 297 Jahren dermaßen gut behauptet hat,
obwohl in dieser Zeitschrift auch ganz andere Zeiträume genannt und darge-
stellt worden sind (vgl. S. 240).

In der Papstgeschichte schien es für meine Thesen ein Geschenk des Him-
mels zu sein, dass der erste Papst des erfundenen Mittelalters den Namen
Apeopatus I. oder Deuspepirgetragen hat, sprich: ein von Gott Gegebener.
Er nahm den Petrusstuhl am 19. 10. 615 ein, also bereits innerhalb der Phan-
tomzeit. Aber ob das Todesdatum seines Vorgängers Bonifaz IV. nun stimmt
oder ob dieser ein wenig kürzer das Amt innehatte, ist offen.

Und wie steht es am Ende desfraglichen Zeitraums? Hier kommt Papst
ANASTASIUS IIL. ‘zu früh’ in sein Amt, weil er bereits im April 911, an einem
nicht exakt bekannten Tag zum Papst gekrönt wordensei [Matz, 287], um dann
bis in den Juni 913 hinein auf dem StuhlPetri zu bleiben.

In den Regesta Imperii werden alle Urkunden aus königlich-kaiserlichem
Umfeld gewissenhaft zusammengestellt, ihr rechtlich relevanter Inhalt knapp
wiedergegeben und nach Möglichkeit die Herkunft kritisch kommentiert.
Weil im Mittelalter gerade bei deutschen Potentaten das Mit- wie das Gegen-
einander mit der kirchlichen Zentralmacht in vielen Fragen der Politik ent-
scheidend war, haben sich die Herausgeber entschlossen, auch die päpstlichen
Dokumente in die Regesten des Reichs zu integrieren. „Die Bearbeitung der
Papstregesten bis ins 12. Jahrhundert sowie der Karolingerzeit wäre wün-
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schenswert“ — so hat es Leo Santifaller 1968 in seinem Vorwort zur Erstaus-

gabe formuliert [Zimmermann, Vi}. Harald Zimmermann unterzog sich dieser

mühsamen Arbeit, und so war es möglich, dass innerhalb der Regesta Imperii

„erstmals ein Band Papstregesten erscheint“ [ebd. VI]. 30 Jahre später hat er

seine eigene Edition noch einmal auf den neuesten Stand gebracht. Da der

Band über die Karolingerzeit weiterhin aussteht, beginnt somit die päpstliche

Regestensammlung innerhalb der Regesta Imperii Anfang September 911 und

reicht bis 1024.

Als ich die allererste Eintragung in diesem Band tiberpriifte, stellte ich

überrascht fest, dass der Vorgänger Sercius III. nicht am 23. 4. 911 gestor-

benist, sondern deutlich später. Anastasıus II. kann demnach frühestens am

8. 9. 911 zum Papst konsekriert worden sein; seine Amtszeit liegt demnach

zur Günze in der Realzeit, bildet vielleicht sogar ihren Beginn.

Ich füge diesen ersten Regesteneintrag des Bandes ungekürzt an, weil er

zeigt, wie genau sich die Forschung um jedes Detail kümmert — und wie

wenig genaudie aktuellen Listen geführt werden. Dass Klaus-Jürgen Matz im

Jahr 2001 die Erkenntnis von 1998 noch nicht kennt, ist verständlich. Aber

dass Wikipedia [+ Anastasius 111.) 18 Jahre nach Neuauflage der Regesten noch

immer für Anastasius IIl. vermeldet: „war von April 911 bis Juni, Anfang

September oder November 913 Papst“, wobei die angegebene Literatur von

1913, 1975 und 1990 stammt, zeugt nicht von der Beachtung aktuellen For-

schungsstandes. Beim Eintrag für Sergius lll. präzisiert Wikipedia derzeit:

Sergius III. (T 14. April 911 in Rom)“. Dies stimmt sogar zweimal nicht,

weil er nach Lehrmeinung an den IX. Kalenden des Maigestorbensei, also

am 23. 4. 911.
Es beweist einmal mehr, dass eine Mammut-Enzyklopádie nicht alle ihre

Artikel auf dem Laufenden halten kann, vor allem, wenn sie zum einen Mitar-

beiter durch schlechten Arbeitsstil vergrault und zum anderen Man-Power

damit bindet, dass bei personae non grata wie mir stándig darüber gewacht

wird, dass mein Namenirgends in einem positiven Zusammenhang genannt

wird (nachlesbar im Artikel zum hl. Benedikt, in dem der Hinweis auf seine

Fiktionalisierung durch mich nur zwei Wochen stehen bleiben durfte, wäh-

rend dieselbe These, ausgesprochen durch Johannes Fried und erkennbar von

mir übernommen, Bestandhat),.

Die äußerst mühsame Arbeit an den Regesten und ihren allzu oft sich

widersprechenden Quellen erklärt u.a., dass vor lauter ‘Quellen-Bäumen’ und

vor allem ‘-wurzelstöcken’ der Wald des erfundenen Mittelalters nicht gese-

hen wird.

„911 (Anfang September), Rom.

Anastasius I11. der Sohn des Römers Lutianus, wird Papst.

Reg.: JL. I p. 448. Lit: Buzzi, Per la cronologia 612 f.
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Alle Quellen begnügensich mit der Nennung des Papstes, ohne auf Wahl
und Weihe einzugehen. Zum richtigen Jahr stehen diese Notizen z. B. in
Chr. s. Bartholomaei (MGSS. XXXI 212) und Ann.s. Rudberti Salisbur-
gensis (MGSS. IX 771). Andere gehen z. T. weit tiber die Pontifikats-
dauer hinaus. Das genaue Datum haben Buzzi und auch Fe dele (in
Arch. stor. Rom. 34/1911, 394 ff.) aus ravennatischen Urkunden zu er-
rechnen versucht. Danach war SergiusIll. entgegen dem durch Benedikt
v. Soratte (Zucchetti, FSI. 55/1920, 156) überlieferten Sterbedatum (1X.
kal. Mai), dem auch schon eine ravennatische Urkunde vom 24. Juli 911
(vgl. jüngst Muzzioli, Carte 9 f.) widerspricht, noch am 31. Aug. oder
gemäß einerallerdings in ihrer Echtheit umstrittenen Urkunde noch am 4.
Sep. 911 am Leben. Laut Martin v. Troppau (MGSS. XXII 430) soll die
Vakanz nach seinem Tode 7 Tage gedauert haben. Anastasius III. kônnte
demnach frühestens am Sonntag, dem 8. Sep. 911, konsekriert worden
sein. Über seine Abstammungvgl. Lib. pont. [Liber Pontificalis, das Buch
der Papste; HI] (Duchesne II. 239). Irrig mit Ordnungszahl I. erscheint
Anastasius III. zuerst bei Hermann v. Reichenau (MGSS. V 112), von
dem andere abhängig sind. Laut dem Lib. pont. und ebenso Hermann war
er der 123. römische Bischof.“ [Zimmermann, 3]

Goethe an Schiller am 3. Mai 1797,

„als in der neuern Zeit die Theologen selbst die Bibelchronologie öffent-
lich verdächtig machen und überall eingeschobene Jahre zu Ausgleichung
gewisser Cyklen vermuthen.*|s. 389 f.]
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Die Finsternisse des Thukydides
Philipp von Gwinner

Dergriechische Autor Thukydides lebte in Athen zwischen ca. 450 und 395

BC (konventionell). Er stammte aus wohlhabender Familie und nahm regen

Anteil am politischen Geschehen seiner Heimatstadt. In seiner Lebenszeit

befehdeten sich die griechischen Städtebünde Sparta mit seinem peloponnesi-

schen Bund und Athen mit dem attischen Bund. Dieser lang andauernde

Krieg wurde letzen Endes von Sparta gewonnen — aber auf Kosten der Eigen-

ständigkeit aller griechischen Stadtstaaten. Denn die geschwächten griechi-

schen Stadtgesellschaften wurden daraufhin leichte Beute der Perser in Klein-

asien sowie der Römer ausItalien. Unser Wissen über den Verlauf des pelo-

ponnesischen Krieges — konventionell datiert von 431 bis 404 BC — verdan-

ken wir in erster Linie dem Werk des Thukydides.

Der Autor berichtet über die Erscheinung von zwei SoFi's und einer MoFi

im Laufe seiner Erzählung. Da Thukydides einen hóheren Anspruch an Wahr-

haftigkeit der Berichterstattung umsetzen wollte, als man sie bis dahin z. B.

von Herodot gewohnt war, wird es interessant sein zu sehen, ob dies auch für

solch emotionale Momente wie das Erleben einer Himmelserscheinunggilt.

Denn eine Sonnenfinsternis, zumal wenn sie als eine totale erlebt wird, ist

unbestreitbar ein besonderer Moment des Erlebens, und manche antiken

Autoren haben diesen Moment auch gerne als literarische Steigerung der

erzühlerischen Dramatik genutzt, sagt die Historiographie.

1.1 Die Sonnenfinsternis von 431 BC (konventionell)

Zu Beginn der Feindseligkeiten findet eine Sonnenfinsternis statt, die von

Thukydides so beschrieben wird:

„During the same summer,at the beginning of the lunar month (apparently

the only time when such an event is possible), andin the afternoon, there

was an eclipse of the sun, which took the form of a crescent, and then

becamefull again; during the eclipse a few stars were visible“ [Chapter 2.28;

Englisch von Benjamin Jowett, 1881].

‚Im gleichen Sommer, mit Beginn des Mondmonats (offensichtlich die

einzige Zeit, bei der solch ein Ereignis geschehen kann), und nachmittags

geschah eine Sonnenfinsternis, die die Form einer Mondsichel annahm

und dann wieder zur vollen Sonnenscheibe wuchs; wührenddessen waren

einige Sterne sichtbar.' [Übersetzungjeweils PvG]
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Konventionelle Zuschreibung der SoFi auf das Jahr 431 BC

Alternative Zuschreibung der SoFi auf das Jahr 209 BC [beide Nasa]
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Konventionell wird dieses Ereignis mit der SoFi vom 3. August 431 BC in

Verbindung gebracht. Sie war eine partielle Sonnenfinsternis, die nachmittags

eintrat und am Ort der Beobachtung — vielleicht in Athen? — so stark verdun-

kelte, dass auch Sterne sichtbar wurden. Bei einer Bedeckung von 83 % der

Sonnenscheibe wird die Beschattung gerade eben so dunkel, dass Sterne

sichtbar werden können. Die von der NASA angegebene Uhrzeit bezieht sich

auf Weltzeit bzw. Greenwich Mean Time (GMT). Für den Standort Athen

müssen mehr als eine Stunde Vorlauf hinzugerechnet werden, so dass das

Ereignis gegen ca. 16.00 h Ortszeit in Athen begann und gegen 18.00 h ende-

te. Es fand also eher am späten Nachmittag statt. Insgesamt kann man gegen

die konventionelle Zuordnung nicht wirklich etwas einwenden (Abb. S. 211).

1.2 Die Sonnenfinsternis von 209 BC (alternativ)

Mit Larssons Zeitverschiebungsintervall von 232 Jahren in Richtung Gegen-

wart landen wir im Jahr 199 BC. Für diesen Zeitraum (+ 7 Jahre) ist keine

passende SoFi gemäß NASA Kalender aufgeführt. Die einzige SoFi, die den

Vorgaben des Autors entsprechen könnte, geschah am 13. März 209 BC. Dies

liegt in einem Intervall von 223 Jahren nach der konventionell zugeschriebe-

nen Finsternis von 431 BC und vergrößert somit die Zeitspanne zur zweiten

SoFi von konventioneller Zeitlage (von 431 bis 424 =) 7 Jahre auf alternati-

ver Lage (von 209 bis 190 =) 19 Jahre.

Die SoFi selbst fand im Frühling statt und entspricht damit nicht der o.g.

Aussage des Thukydides. Die anderen Beschreibungen treffen allerdings zu:

Es warein partielles Finsternisereignis, das von ca. 13:30 h bis ca. 16:00 h

(Ortszeit Athen) andauerte (Abb. S. 211).

2.1 Die Sonnenfinsternis von 424 BC (konventionell)

Thukydides berichtet in seinem Werk von einer weiteren Sonnenfinsternis:

,Early in the ensuing summer there wasa partial eclipse ofthe sun at the

time of the new moon"[Chapter 4.52; Jowett].

‚Früh im folgenden Sommerfand eine partielle Sonnenfinsternis zur Zeit

des Neumondsstatt‘.

Dieser Hinweis auf eine Himmelserscheinungist eingebettet in die Erzählung

des historischen Kriegsverlaufs und wird konventionell datiert auf das Jahr

424 BC. Zwei wesentliche Angaben hat Thukydides dazu gemacht:

|. Zeitlich fand das Ereignis früh im Sommerstatt.

2. Der Mond bedeckte nur einen Teil der Sonnenscheibe.

In der NASA Eclipse Website ergibt sich für die konventionelle Zeitlage die

SoFi vom 21. 03. 424 BC. Sie verlief als totale Finsternis im Bereich von
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Konventionelle Zuschreibung der SoFi auf das Jahr 424 BC
Alternative Zuschreibung der SoFiauf das Jahr 192 BC [beide Nasa]

Zeitensprünge 2/2016 S. 213

 



Skandinavien und England, in Athen konnte sie als eine partielle SoFi mit

einer Bedeckung von 63% gegen 8.00 h lokaler Zeit gesehen werden. Aber 60

% Bedeckungist für eine mit bloßem Auge zu beobachtendeFinsternis recht

wenig. Die wirkliche Verdunkelung wird erst bei Werten von mehr als 70%

Bedeckung bemerkbar. Die maximale Bedeckung geschah gegen 8:00 h

Ortszeit.

Mit anderen Worten: Diese Zuschreibung in konventioneller Chronologie-

lage ist mit einem Mangel behaftet (Abb. S. 213).

2.2 Die Sonnenfinsternis von 192 BC (alternativ)

Gemäß unserer These zur Zeitverschiebung suchen wir in der NASA Eclipse

Website eine partielle Sonnenfinsternis für das Jahr 192 BC, stellen aber fest,

dass für dieses Jahr auf dem gesamten Erdball keine Sonnenfinsternis zu

sehen war. (Solche ‚Ausfälle‘ kommen häufiger vor, wenn der Finsternis-

schatten zeitgleich mit Sonnenauf- oder untergang im Bereich der Dämme-

rungszone annähernd in Nord-Süd-Richtung verläuft.)

Die einzige Sonnenfinsternis, die die von Thukydides genannten Kriterien

(vor dem Sommer und partiell) erfüllen kann, ist das SoFi-Ereignis vom 14.

03. 190 BC. Es verlief vom Schwarzen Meer kommend über der West-Türkei

und Ägäis bis über die südliche Peloponnesals totale Sonnenfinsternis. Wenn

Thukydides sie als partielle SoFi beschreibt, müsste er sie von außerhalb des

Pfades der Vollverschattung her erlebt haben. Das ist durchaus möglich, denn

wir wissen, dass sich Thukydideszeitweilig auf den familiären Besitzungen in

Thrakien (heute in etwa Bulgarien) aufhielt. Das liegt gerade soviel außerhalb

des Kernschattenverlaufes (Bedeckung mehrals 90 %), dass man die Finster-

nis als partiell gut wahrnehmen konnte (Abb. S. 213).

2.3 Zusammenfassung

Die konventionelle Zuschreibungist nicht befriedigend, denn die Bedeckung

ist mit gerade 60% zu gering, um mit bloßem Auge bemerkt zu werden. Die

alternative Zuschreibungist astronomisch eine deutliche bessere Passung.

3.1 Die Mondfinsternis von 413 BC (konventionell)

Im weiteren Verlauf des peloponnesischen Krieges berichtet Thukydides von

einer Mondfinsternis während der Belagerung von Syrakus, die die Mann-

schaften der Athener Flotte dazu bewegt habe, den als Überraschung geplan-

ten, heimlichen Auslauf der Schiffe um 3 x 9= 27 Tage zu verschieben:

„The preparations were made and they were on the point ofsailing, when

the moon, being just then at the full, was eclipsed. The mass of the army

was greatly moved, and called upon the generals to remain. Nicias him-
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Konventionelle Zuschreibung der MoFi aufdas Jahr 413 BC

Alternative Zuschreibung der MoFi auf das Jahr 179 BC [beide Nasa]
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himself, who was too much under the influence of divination and such

like, refused even to discuss the question oftheir removal until they had

remained thrice nine days, as the soothsayers prescribed. This was the rea-

son why the departure of the Athenians was finally delayed“ [Chapter 7.50.4,

Englisch Benjamin Jowett, 1881].

,Die Vorbereitungen (zum Auslaufen wahrend der Belagerung von Syra-

cus) waren getan und sie waren im Begriff abzulegen, als sich der Mond,

nun als Vollmond, verfinsterte. Die Mehrheit der Armee war tief bewegt

und forderten die Generäle auf zu bleiben. Nikias selbst, der sehr unter

dem Einfluß von Weissagungen und ähnlichem stand, weigerte sich über-

haupt die Frage des Ablegens zu diskutieren bis sie dreimal neun Tage

geblieben waren, wie es die Wahrsager vorschrieben. Das war der Grund,

warum der Auslauf der Athener sich endlich so verspätete.’

Dieses Ereignis hat den weiteren Kriegsverlauf entscheidend beeinflusst, weil

die Selbstfesselung der athenischen Flotte sich für Athen negativ auf das

nachfolgende Kriegsgeschehen auswirkte. Daher ist davon auszugehen, dass

Thukydides dieses Ereignis mit großer Sicherheit dem Geschehenzeitlich

richtig zuordnete und es nicht einfach der Dramaturgie wegen hinzu

platzierte, wie man vielleicht vermuten könnte.

Dies wird unterstützt durch eine Bemerkung vonPliniusd. Ä., der in sei-

nem Textwerk Natura Historiae [Buch 2.9] den Bericht des Thukydideszitiert,

allerdings um vor der Dummheit der handelnden Person (Nikias) zu warnen.

Konventionell wird dieses Ereignis in das Jahr 413 BC datiert. Der NASA

Eclipse Calender gibt für dieses Jahr das Ereignis vom 28. 08. 413 BC an.

Für die konventionelle Zeitordnung passt diese MoFi eigentlich recht gut,

dennsie fiel als eine Totale aus (Abb. S. 215).

3.2 Die Mondfinsternis von 179 BC (alternativ)

Wird der Zeitraum 413 BC in diesem Falle um 234 Jahre in Richtung Gegen-

wart verschoben, so finden wir die Mondfinsternis vom 27. 01. 179 BC. Es

war eine volle Mondfinsternis und das Zentrum lag zu Mitternacht etwa auf

der Höhe von Gibraltar. Der Mond verdunkelte sich in Syracus etwa eine

Stunde vor Mitternacht. Für die in tiefer Nacht auf ein Signal zum Auslaufen

wartende Flotte der Athener muss das als ein schlechtes Omen gewertet wor-

den sein. Es ist eine zur konventionellen Lage ebenbürtige Passung (Abb.S.

215).

4. Zusammenfassung

Der Verlauf des Geschehens im peloponnesischen Krieges nach der Schilde-

rung von Thukydides ist ein anschauliches Beispiel für die Umorientierung,
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die eine Zeitverschiebung für die überlieferte Erzählung mit sich bringen

wird. Vergleichen wir die o.g. zeitlichen Eckpunkte, die durch die Zuordnung
der rückberechneten Finsternisereignisse gegebensind, so ist in konventionel-

ler Lage ein Zeitraum von 18 Jahren vergangen. In alternativer Lage sind

jedoch 30 Jahre vergangen. Zudem verschieben sich die zeitlichen Distanzen

zu dem Ereignisbericht aus Ch. 4.52:

 

Ch. 2.28, Konventionell: 431 BC Alternativ: 209 BC

Distanz 7 Jahre 19 Jahre

Ch. 4.52 Konventionell: 424 BC Alternativ: 190 BC

Distanz 11 Jahre 11 Jahre
Ch. 7.50, Konventionell: 413 BC Alternativ: 179 BC

Anzahl Distanzjahre gesamt ca.: 18 Jahre 30 Jahre

Für die Geschichtsforschung des klassischen Griechenland ergibt sich daraus

eine Chance zur Neubewertung des geschichtlichen Verlaufes. Denn die heu-

tige konventionell codierte Zuordnung der Schilderungen des Thukydides auf

dem Zeitstrahl ist ja auch nur auf Grund der rückberechneten Himmelsereig-

nisse in konventioneller Zeitlage erfolgt.

Es fällt auf, dass die in alternativer Lage erstgenannte SoFi von 209 BC

mit 19 Jahren Abstand (an Stelle von 7 Jahren konventionell) eine deutlich

größere Zeitdistanz zur nächsten SoFi aufweist. Worauf kann das zurückzu-

führen sein? Sollte sich die These der Zeitverschiebung insgesamt durchset-
zen, so könnte man Thukydidesvielleicht zubilligen, dass er diese erste SoFi

aus seiner Erinnerung (und falsch) platziert hat. Denn sicherlich hat er nicht
gleich mit Beginn der Auseinandersetzungen, die sich erst später zum pelo-
ponnesischen Krieg auswuchsen, mit seinem Geschichtswerk begonnen. So
könnte an dieser Stelle aus der Erinnerungeine falsche Verknüpfung mit der
Geschichtslage zustande gekommensein. Damit würde der Geschichtsverlauf
nicht so übermäßig in die Länge gezogen, wie es jetzt in der alternativen Lage
zu sein scheint.

Auch möglich wäre das Einflechten eines Berichtes einer SoFi zu Beginn

der Erzählung als himmlischer Auftakt und rhetorische Überhöhungdesfol-
genden Geschehens.

5. Danksagung

Um eventuellen Missverständnissen vorzubeugen, sei hier noch einmal her-

vorgehoben, dass die These von der Zeitverschiebung um 232 Jahre von Lars-

Ake Larsson und Petra Ossowski Larsson entwickelt und veröffentlicht wor-
denist.
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In meinen Beiträgen in den Zeitensprüngen-Ausgaben 3/2015 und 1/2016

(Stichworte: Plinius, Plutarch, Swift-Tuttle) habe ich einige ihrer (Schlüssel-)

Texte ins Deutsche übertragen und dabei redaktionell überarbeitet, bei inhalt-
licher Entsprechung ihrer Aussagen. Sollte dies trotz meiner Danksagung

13/2015, 599] nicht immer deutlich geworden sein, so bitte ich das zu entschul-

digen.

Die hier präsentierte Untersuchung der Schilderung des peloponnesischen

Krieges durch Thukydides beruht auf eigenen Nachforschungen.
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Dendrochronologie und Archäoastronomie
Karl-Heinz Lewin

Dendrochronologie

Das Ehepaar Petra Ossowski Larsson & Lars-Äke Larsson betreibt in Schwe-
den die Softwarefirma Cybis Elektronik & Data AB. Nebenbei engagieren
sich die beiden in der Heimatforschung und kamen über das Problem, das
exakte Baujahr einiger Holzhäuser in den Stockholmer Schären zu ermitteln,
auf die Dendrochronologie. Das Problem liegt hierbei darin, einzelne Baum-
stämmeuntereinander oder mit aus vielen Baumstämmen gewonnenenMittel-
wertkurven zu synchronisieren, wobei individuell unterschiedliche Wachs-
tumsbedingungen der Bäume zu berücksichtigen sind. Zur Bewältigung dieser
aufwändigen Aufgabe entwickelte Larsson seine Programme CDendro, das
die ermittelten Daten mit mehreren anerkanntenstatistischen Verfahren analy-
siert und vergleicht und *passende' Synchronisationspunkte zu ermitteln hilft
[cdendro], und CooRecorder, das aus den mit einem Flachbettscanner ein-
gescannten oder fotografierten Bildern von Baumschnitten die Ringbreiten
halbautomatisch misst und in einem Dateiformat abspeichert, das von
CDendro weiter verarbeitet werden kann [ebd.]. Die Programme werden an
Dendrochronologen und andere Interessenten vermarktet.

Aus möglichst vielen ‘Proben’, also einzelnen Baumstämmen von jeweils
derselben Art und aus derselben Gegend, von denen jeder einzelne mindes-
tens 100 Jahresringe aufweisen sollte, lässt sich eine Referenzchronologie
aufbauen. Ältere Bäume werden eingefügt, wenn sie möglichst lange und
möglichst viele Überlappungen mit der schon vorhandenen Mess-Serie haben
und genau einen signifikanten Synchronisationspunkt mit dieser, der zur
Sicherheit mit mehreren statistischen Verfahren ermittelt wird, aufweisen.
Eine wichtige Rolle bei der Synchronisierung (im Englischen in diesem
Zusammenhang„cross-dating‘“ genannt) von Proben oder Chronologien mit-
einander spielt der sogenannte T-Wert [wiki ^ t-Test]. Der T-Wert sollte hier
möglichst größer sein als 6, da kleinere T-Werte zu mehreren und daher nicht
eindeutigensignifikanten Synchronlagen führen kónnen und häufig führen [OL
2013a]. Larssons sammelten Baumproben understellten ihre eigene Referenz-
chronologie und konnten nun Holzhäuser datieren. Gleichzeitig wurde hierbei
ihre Software getestet und verbessert.

Nachdem die Larssons Zugriff auf die Rohdaten einer mehr als 7.600
Jahre langen und mit über 1.500 Probenbäumen stark bestückten finnischen
Kiefernchronologie bekamen, die ausgehend von aktuell gefällten Bäumen
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über Bäume aus Seen und Sümpfen zusammengestellt worden war, konnten

sie die Korrektheit der veröffentlichten Daten dieser Chronologie mit ihrer

Software bestätigen. Sie konnten auch demonstrieren, dass die 1.800 Jahre

lange westdänische Eichenchronologie, datiert 1986, genau in diesem Jahr

eine signifikante Synchronlage mit der finnischen Kiefernchronologie zeigte

[OL 20136]. Voraussetzung für eine überregionale Synchronisation zwischen

Chronologien aus verschiedenen Baumartenist, dass sie jeweils aus mehreren

hundert einzelnen Mess-Serien bestehen, und dass man eine eindeutige signi-

fikante Synchronlage finden kann [OL 2013a].

Dendrochronologie und Phantomzeit

,»Ungeführ zu dieser Zeit«, schrieb Ossowski-Larsson, »hórte ich von

Illigs Hypothesen auf einer Reise von Hamburg nach Dänemark (Illig ist

in Schweden nie diskutiert worden). Ich las auf dem Internet nach und

bestellte dann seine Bücher. Vollkommen wahnsinnige Idee, aber zwei

Dinge fingen mein Interesse: die Singularität der Pfalzkapelle und die um

drei Tage zu kurze Kalenderreform. Die These von den erfundenen Jah-

ren müßte mit Dendrochronologie widerlegt oder bestätigt werden kön-

nen«.[OL2013c]

Mit ihrer Software hatten Larssons das Werkzeug, diese Aufgabe anzugehen.

Sie begannen mit der irischen Eichenchronologie, nachdem die Queen s Uni-

versity Belfast (QUB) 2010 im Ergebnis eines Rechtsstreites um die Informa-

tionsfreiheit gezwungen war, die Rohdaten fiir ihre 7.000 Jahre lange irisch-

englische Eichenchronologie öffentlich zugänglich zu machen. Larssons

wählten nurirische Proben und darunter nur solche mit mehr als 100 Jahres-

ringen und sortierten die Daten nach Fundorten, wählten einen als Ausgangs-

punkt und begannen, daraus eine Chronologie aufzubauen. Nach zwei Mona-

ten Arbeit, mit Unterstützung durch ihren Sohn Hans-Petter, hatten sie drei

gesicherte Teilchronologien erzeugt, die sie BelfastAD, LateBC und Belfast-

Long nannten und die fast genau mit den von Michael Baillie von der QUB

identifizierten Teilchronologien übereinstimmten. BelfastAD ging von leben-

den Bäumen aus und überspannt den Zeitraum von 2006 zurück bis 25 CE

(Common Era, also unserer Zeitrechnung, u.Z.), LateBC und BelfastLong

wurden von Baillie nach Kreuzdatierungen mit englischen Eichenfunden in

die Jahre 5452 bis 837 BCE (Before CE, v.u.Z.) und 1155 bis 69 BCE

datiert. Diese beiden Teilchronologien „schwimmen“ [OL 2013d].

BelfastLong selbst enthält auch eine Lücke von 75 Jahren um 2450 BCE.

Diese Lücke wurde mit Daten aus einer englischen Eichensammlung aus

einem Torfmoor bei Croston (1442 Jahre mit großen Überlappungenaufbei-

den Seiten, Korrelationskoeffizient cc 0.33, T-Testwert (TT) 12.9) sicher
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überbrückt. Aber obwohl BelfastLong und LateBC sich um 318 Jahre über-
lappen, passten sie schlecht zusammen(cc 0.17, TT 3.0). Später identifizier-
ten Larssonseine englische Probensammlung aus Swan Carr, die die Überlap-
pungherstellt, gut zu LateBC passt (cc 0.30, TT 8.0), aber nicht zu Belfast-
Long. Ohnediese Kollektion passen BelfastLong und LateBC bei einer Über-
lappung von 108 Jahren gar nicht zusammen (cc 0.10, TT 1.0). Auch Versu-
che, mit Daten von neueren Baumfunden die Lücke zu überbrücken, gelangen

nur zu einer Seite hin[belfast].

Wichtiger in unserem Zusammenhangist die Liicke zwischen LateBC und
BelfastAD. Baillie tiberbriickte diese Lücke mit römischen Hölzern aus Car-
lisle (Nordengland) und Southwark, aus der römischen Werft bei Londinium.
Southwark passt laut Baillie gut zu Teeshan in BelfastAD, mit 250 Jahren
Uberlappung und TT=6.5, aber sowohlCarlisle als auch Southwark zeigen
nur eine schwache Anbindung zu den LateBC-Fundorten wie auch unterein-
ander mit T-Werten um die 4 (s. Abb. 1). Larssons erhielten die Rohdaten
von Cathy Tyers, Sheffield University / English Heritage, und fanden heraus:
Carlisle passt nicht zu BelfastAD, und Southwarkpasst, anders als von Baillie
dargestellt, gut zu SouthEnglishRoman und damit zu LateBC, aber nicht zu
BelfastAD [belfast]! Robert M. Porter benutzt diesen Befund der Larssons in
zwei Artikeln, in einem Tagungsband[2015a, 228] und in einem Artikel in der
Zeitschrift der englischen SIS [2015b, 5], um auf Probleme der Dendrochrono-
logie hinzuweisen, und bezeichnet Baillies Lösung als „far from certain“
(„weit ab von gewiss“). Wie konnte dann so genau datiert werden? Ossowski
Larsson zitiert dazu einen Bericht der QUB aus dem Jahre 1983, in dem auf
»Wiggle-Matching“ mit den Borstenkieferdaten von Suess von 1978 und
damit auf '*C-Vordatierung verwiesen wird [OL 2013d].

Zur Auswertung der Westdeutschen Eichenchronologie von Ernst Holl-
stein (Trier) digitalisierte Larsson Hollsteins Jahrringtafeln und prüfte sie auf
interne Konsistenz, mit Ausnahme einiger weniger Proben, die dann nicht in
die Sammlung aufgenommen wurden, mit positivem Ergebnis. Hollsteins
Chronologie hat zwei von ihm beschriebene, durch fehlende Hölzer bedingte,
Schwachstellen oder Lücken: die „Völkerwanderungslücke“ um das 4. Jh.
herum und die „Karolingerlücke“ um das 8. Jh. herum (s. Abb. 2). Wegen der
guten Kreuzkorrelation mit südenglischen Chronologien kann die „Karolin-
gerlücke" durch diese überbrückt werden. Simultan zur Vólkerwanderungs-
lücke haben aber die englischen Chronologien ebenfalls Lücken. Ergebnis der
Untersuchungen der Larssons war, dass Hollsteins Chronologie von 410 CE
bis 1974 stimmig ist; ebenfalls sei seine rómische Chronologie von 546 BC
bis 250 AD sicher — hier mit anderen Ären (Anno Domini und Before Christ)
versehen, weil sie „schwimmt“ und nicht an die spätere Chronologie
anschließt. Im Zeitraum von 250 bis 336 AD vermuten sie einen Fehler in den
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Daten, können diesen aber ohne Rohdaten nicht analysieren [OL 2013d; holl-

stein]. Leider weigern sich die deutschen Institute, ihre Rohdaten herauszu-

geben.

Die Süddeutsche Eichenchronologie von Bernd Beckerist nur als Mittel-
wertkurve zugänglich. Sie „kreuzkorreliert direkt mit der Hollstein-Chronolo-

gie und den südenglischen Chronologien“ [OL 2013d; hollstein > Retrieving some

Beckerdata]. Sie weist an denselben Stellen Lücken auf. Die Rohdaten werden

auch hier geheim gehalten. Einige wenige Sammlungenlokaler Daten gelang-

ten über ein Leck ins Internet und wurden von den Larssons ausgewertet.

Auch Daten niederländischer und französischer Dendrolabore, soweit sie

zugänglich waren, wurden untersucht, und es zeigte sich jedesmal, dass die

Daten von römerzeitlichen Hölzern untereinander synchronisierbar waren,

aber keinen Anschluss an die bis in das Frühmittelalter zurückreichenden und

bis in die Gegenwart durchgehenden Chronologien fanden [ebd.].

Der dendrochronologische Zeitensprung

Im Jahr 2010 verglichen die Larssons Teilchronologien aus Hollsteins Samm-

lung miteinander und fanden eine hochsignifikante Übereinstimmung (mit T

zwischen 5.8 und 7.8) von Hollstein-Daten für die Jahre 401 bis 543 CE mit

denen von Hollstein-Daten von 194 bis 336 AD. Hier scheint sich ein ‘Zei-

tensprung’ von 207 Jahren zu offenbaren — oder aber ein gravierender Fehler

in Hollsteins Daten! [OL 2013d] Die Ergebnisse wurden am 21. 09. 2010 ins

Internet gestellt [hollstein — A very ambiguous match!!!].

Nun konstruierten sie aus den ihnen vorliegenden nordwesteuropáischen

römerzeitlichen Eichenchronologien einschließlich der dazu ‘passenden’

LateBC-Sammlung eine zusammenhängende Chronologie, die fast 1.500

Jahre von -1155 BC bis 328 AD reichte, und verglichen diese mit der finni-

schen Kiefernchronologie. Sie passten am konventionell erwarteten Zeitpunkt

328 CE undin den Jahren darum herum überhaupt nicht zusammen.Stattdes-

sen fand sich eine mathematisch signifikante Synchronlage 328 AD = 546

CE, also mit einer Verschiebung um 218 Jahre gegenüber der konventionellen

Datierung [OL 20131; hollstein]. Das Diagramm in Abb.3 zeigt die T-Werte aus

dem Vergleich für alle Jahre von -1155 BC bis 2004. Wenn man dasletzte

Jahr der römerzeitlichen Eichenchronologie in das jeweilige Jahr der finni-

schen Kiefernchronologie verschiebt, ergibt der Vergleich beider Chronolo-

gien den angezeigten T-Wert. Um 328 CE herum liegen die T-Werte zwi-

schen I und knapp über 3. Nur für das Jahr 546 AD ergibt sich ein T-Wert

größer als 6, 218 Jahre später als die konventionelle Datierung. (Es gibt noch

eine zweite Spitze mit einem T-Wert knapp über 5 im Jahre 1721 CE, aber

das liegt jenseits jeder annehmbaren Passung. Zur Beurteilung kommt hier

noch ein ‘Skeleton-Chi2-Wert’ hinzu, der hier sehr niedrig ist und damit eine
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falsche Passung anzeigt, während dieses Maßbei 546 CE hoch ist.) [hollstein;
Details s. hollstein — Trying to date Roman time]. Die in die rómerzeitliche Eichen-
chronologie aufgenommenen Sammlungen (LateBC, Nordengland, Südeng-
land, London, Nordostfrankreich und die Hollstein-Daten) zeigen jede für
sich im Vergleich mit der finnischen Kiefernchronologie denselben Versatz
um 218 Jahre gegenüber der konventionellen Datierung [OL 2013 f]. Ein
erneuter Versuch mit Probensammlungen, die von -1155 BC bis 315 AD
reichte, ergab abermals einen Versatz um 218 Jahre auf 533 AD für den
besten Synchronisationspunkt [OL 2014, 22-24], siehe Abb. 4. Eine Analyse
nach Datenblöcken mit einer Länge von jeweils 350 Jahren im Abstand von
Jeweils 30 Jahren zeigte, dass das Ergebnis über die gesamte Länge konsistent
ist [OL 2014, 23] — es gibt jeweils einen Synchronisationspunkt mit 218 Jahren
Versatz.

Dieses Ergebnis ist noch kein Beweis für eine Phantomzeit, weil der hier
durchgeführte Vergleich zwischen verschiedenen Arten aus verschiedenen
Regionen erfolgte, aber doch ein starkes Indiz. Mehr Sicherheit erhielte man,
wenn es gelänge, die römerzeitlichen Eichenchronologien mit absoluten, also
von heute bis in die Spätantike zurückreichenden nordwesteuropäischen
Eichenchronologienzu korrelieren. Die römischen Hölzer enden aber bei 328
AD und sind schon ab 220 AD dünn bestückt, so dass sich keine signifikan-
ten Synchronisationspunkte finden lassen. Die einzige von heute aus weit
genug in die Vergangenheit zurückreichende Eichenchronologie, die eine
genügend lange zeitliche Überlappung mit den römerzeitlichen Eichen-
chronologien hat, und deren Rohdaten vorliegen, BelfastAD ab 25 CE,korre-
liert leider nur schwach mit den rómerzeitlichen Chronologien. Es gibt andere
lange absolute deutsche Eichenchronologien, z.B. die Süddeutsche Eichen-
chronologie. Diese enthält aber neben Auwaldeichen römische Bauhölzer, die
eine mögliche Synchronisation mit der römerzeitlichen Chronologie korrum-
pieren würden. Hier ist die Offenlegung der Rohdaten durch die Dendro-
labore gefordert!

Archäoastronomische Überprüfung der These

Das Ergebnis war nicht erwartet undist alles andere als geeignet, eine Phan-
tomzeitthese zu widerlegen, es ist vielmehr starkes Indiz für einen Sprung in
der Jahreszählung um mehr als 200 Jahre (aber auch nicht viel mehr) [OLI.
2016, 2. Zur Stützung ihrer These mit unabhüngigen Methoden überprüften
Larssons astronomische Retrokalkulationen antiker Beobachtungen.

Plinius berichtet von einer Sonnenfinsternis genau 15 Tage nach einer
Mondfinsternis, und einer Sonnenfinsternis 12 Jahre davor [Naturgeschichte,
Buch 2, xxxvii]. Die konventionelle Datierung hat 16 Tage zwischen Mond- und
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Sonnenfinsternis, und die Mondfinsternis ist nur schwach. Die Suche nach

einem entsprechenden Tripel von Finsternissen mehr als 218 Jahre später

wird fündig:

e SoFi 30.04. 59 CE in Campania 13:00 - 14: 00, in Armenia 16:00 — 17:00

Uhr = 15.05. 291 CE, also 232 Jahre später.

e MoFi 04.03. + SoFi 20.03. (16 Tage danach) 71 CE = MoFi 12.09. +

SoFi 27. 09. (15 Tage danach) 303 CE, also 232 Jahre später.

Einzelheiten dieser Entdeckung hat bereits Philipp von Gwinner [2015b] mit

Bezug auf Cybis[hollstein > An astronomical approach; OLL 2010] berichtet.

Plutarch [Das Mondgesicht] berichtet von einer Sonnenfinsternis, die von

Stephenson und Fatoohiauf den 20. 03. 71 AD datiert wird [Stephenson/Fatoohi],

da sie besser als die „früher konventionell favorisierte SoFi von 05. 01. 75

AD“ [Gwinner 2016, 115] zu Plutarchs Schilderung passen würde. Da Plutarch

keine Angabe über das Jahr seiner Beobachtung macht, sondern nur von

„neulich“ schreibt, hatten die Larssons einige Freiheit und suchten eine Son-

nenfinsternis im Zeitraum von 45+232 bis 120+232 (Plutarchs konventionelle

Lebenseckdaten plus der bei Plinius ermittelte Versatz):

e SoFi 20.03. 71 CE in Griechenland ca. 10:00 — 12:500 Uhr Ortszeit (oder

05.01. 75 CE ca. 15:30 — 17:40 Ortszeit) > 17.07. 334 CE ca. 12:00 —

15:00 Ortszeit) [hollstein + An astronomical approach; OLL 2010]

Dasist relativ zu Plutarchs Lebenszeit näher an derZeit, in der er seinen Dia-

log verfasste. Larssons stellten diese Sonnenfinsternis der NASA-Eclipse-

Bezeichnung folgend als „annulare“ (ringförmig) dar. Nach NASA-Rückrech-

nung war sie dies nur über Süditalien; alle drei genannten Sonnenfinsternisse

(71 CE [nasal], 75 CE [nasa2] und 334 CE[nasa3]) in Griechenland (Chaironeia

in Böotien) nur als partielle mit 95% / 88% / 90% Verdunkelung zu beobach-

ten. Ob dies ausreicht, „viele Sterne allenthalben am Himmel sichtbar

werden“ zu lassen, wie Plutarch [zitiert nach Gwinner 2016, 115] sich äußerte?

Ossowski Larsson dazu:

„Plutarch nennt nicht den Ort der Betrachtung, außerdem berichtet er

nicht selbst, sondern läßt den Römer Lucius berichten. Hier stimmt die

zeitliche Angabe (direkt nach Mittag) exakt mit der Rückberechnung für

Italien.“ [persönl. Mittlg.]

Auch über diese Entdeckung hat v. Gwinner[a.a.O.] bereits berichtet, wobei

seine Quelle im Literaturverzeichnis aufgeführt ist, ohne dass der Text darauf

verweist.

Auch für Hipparchs Berichte über eine Sonnen- undeine Mondfinsternis

finden sich bei einer Verschiebung seiner angenommenen Lebenszeit um 232

Jahre entsprechende Finsternisse, die besser zu seinen Lebensdaten (um 190

bis um 120 BC) passen würden als die herkómmlich angenommenen Fin-
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sternisse [hollstein — Ancient astronomers], in seinem Fall in Richtung jiingerer
Lebensjahre:
e SoFi 30. 11. 129 BCE, total am Hellespont, partiell in Alexandria >

20.03. 71 CE.
© MoFi 26. 11. 139 BCE,total > 11.01. 65 CE.

Wenn Hipparchalso etwa von 42 bis 112 CE gelebt hätte, hätte er die beiden
Finsternisse in seinem dritten Lebensjahrzehnt erlebt, bevor er berühmt wur-
de, anstatt als alter Mann[ebd.]. Anders ist es mit Heron von Alexandria. Man-
che Historiker datierten ihn um 150 BC,aber wegen einer einzigartigen astro-
nomischen Beobachtung wurde er ‘absolut’ in die Mitte des 1. Jh. CE datiert,
nämlich wegen einer Mondfinsternis, die gleichzeitig in Rom und Alexandria
zu beobachten war, zehn Tage vor einem Frühlingsäquinoktium und in der
fünften Stunde der Nacht in Alexandria. Obwohl ohne Angabe eines Jahres,
finden die Rückrechnungen in der Zeitspanne von -200 BC bis +300 CE eine
einzige Mondfinsternis, die zu Herons Angaben passt, nämlich die vom 13.
03. 62 CE. Damit würden Hipparch und Heron zu Zeitgenossen, was ohnehin
von manchen Historikern gemutmaßt wurde! febd.] Wieder ein Volltreffer
wird die Sonnenfinsternis des Xenophon:

e SoFi 14. 08. 394 BCE,partiell, später Nachmittag in Chaironeia >
15. 03. 163 BCE(Differenz 231 Jahre)[ebd.].

Eine Mondfinsternis bei Arbela elf Tage vor der Schlacht von Gaugamela
wird u.a. von Plinius und von Claudius Ptolemäus berichtet. Eine Mondfins-
ternis am 20. 09. 331 BCEdatiert die Schlacht von Gaugamela auf den 01.
10. 331 BCE.Eine alternative Mondfinsternis 232 Jahre später am 06. 10. 99
BCE ergäbe ein Datum der Schlacht am 17. 10. 99 BCE. Die Stundenangaben
des Plinius passen allerdings zu der Finsternis 331 BCE und nicht zu der 99
BCE,die des Ptolemäus passen zu keiner von beiden [OLL 2016, 6 und 29-33].

Zwei Bruchstücke einer babylonischen Keilschrifttafel erwähnen eine
Schlacht, die von einem König namens Alexander gewonnen wurde, der drei
Wochen nach der Schlacht Babylon eroberte. Die astronomischen Angaben
auf den Tafelstücken datieren die Mondfinsternis retrokalkuliert auf den 20.
09. 331 BCE [OLL 2016, 6 und 34). Das wäre ein Indiz gegen einen Zeiten-
sprung!

Kritik der Archãoastronomie

Nun lassen sich durchaus verschiedene Riickrechnungen anstellen, die zu
unterschiedlichen „Zeitverschiebungen“ führen, hier demonstriert an Hand
der von den Larssons angeführten Beispiele (alle Daten in CE = u.Z.):
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Quelle Datierung Datierung Datierung Datierung

konventionell Larsson Korth Arndt

Plinius 30. 04. 59 15. 05. 291 15. 03.359 05. 05. 840
(SoFi I) (+232+16d) (+300-46d) (+781+5d)

Plinius
(MoFi& 04.03. 71 & 12. 09. 303 & 09. 03. 852 &
SoFiIl) 20. 03. 71 27. 09. 303 24. 03. 852

(*232 *192/191d) (+781+5/4d)

Plutarch 20. 03. 71 17. 07. 334 20.11.393
(+263) (+322)

Hans Erdmann Korth [2013] und Mario Arndt[2014a] liefern noch viele weitere

Beispiele für ihre jeweils favorisierten Zeitensprünge um 300 bzw. 781 Jahre.

Daraus müssen wir schließen, dass allein mit astronomisch passgenauen

Rückrechnungen von Eklipsen die Länge der „Phantomzeit“ oder der „Dicho-

tomie“ (Korth) nicht bewiesen werden kann.

Arndt war „zunächst von einem Chronologiefehler in Europa von exakt

700 Jahren ausgegangen“, bis ihm auffiel, dass viele römische Finsternisse bis

um ca. 400 AD passende Dubletten im Abstand von 781 Jahren aufwiesen

[Arndt 2014b].

Korth findet von der Antike bis ins Frühmittelalter immer wieder sich im

Abstand von meist 300 Jahren wiederholende Geschichtserzählungen und

suchte und fand dazu verschiedene naturwissenschaftliche Bestätigungen: für

viele Eklipsenberichte von Diodor bis Gregor von Tours finden sich zu den

konventionellen Rückrechnungen passende Dubletten im Abstand von genau

300 Jahren./. 46 Tagen. In der "C-Kalibrationskurve kann er einen 300-Jah-

res-Sprung plausibel nachweisen. Mit Hilfe von Daten aus Eisbohrkernen

identifiziert er Fehler in der Dendrochronologie.

Larssons dagegenfinden bei Plinius und Gaugamelaeinen ebenso plausib-

len Abstand von 232 Jahren + 16 Tagen [OLL2016, 6]. Arndt wiederum wird

sogar bei 781 Jahren + 5 Tagen fündig [Arndt. 2014a, Römische Finsternisse bis zum

Ende des 4. Jahrhunderts}.

Wie kommen derart unterschiedliche Interpretationen zustande? Natiir-

lich, Eklipsen finden periodisch statt und wiederholen sich in Vielfachen von

drakonitischen und synodischen Monaten [wiki > Mondbahn; — Finsterniszyklus].

Das haben schon die alten Babylonier gewusst und Finsternisse voraussagen

können. Aber wo genau insbesondere Sonnenfinsternisse wirklich zu schen

waren oder werden würden, bedurfte schon komplexerer Berechnungen, die

eigentlich erst mit heutigen Methoden und Werkzeugen — also Computern —

móglich wurden.

Danebenist nicht auszuschließen, dass gerade die anscheinend am besten

auf die Rückrechnungen passenden antiken Berichte gar keine Beobachtun-
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gen schildern, sondern selbst auf Berechnungen zurückgehen. Sie könnten
auch von späteren Kopisten ‘verbessert’ worden sein, um besser in deren
Vorstellungen der zeitlichen Abläufe zu passen. Larssons stellen fest, dass
jeder einzelne Bericht eine erfundene Beobachtung sein könne, weil die anti-
ken Astronomendie Fähigkeit hatten, das geschilderte Ereignis zu berechnen.
Daher müsse die 232-Jahre-Zeitensprung-Hypothese für immer eine Hypo-
these bleiben [OLL 2016, 22]. Die Dendrochronologie zeige aber eindeutig, dass
ein Sprung in der Jahreszählung von etwas mehrals 200 Jahren stattgefunden
haben müsse. Die gefundenen astronomischen Ereignisse mit einem Versatz
vonjeweils 232 Jahre passen stimmig dazu [ebd.].

Über die Differenz von 14 Jahren

Der dendrochronologische und der astronomische Zeitensprung differieren
um 14 Jahre. Das würde bedeuten, dass die dendrochronologischen Daten
innerhalb der römischen Historie um 14 Jahre zu jung sind. Die Baumring-
chronologie der Römerzeit war zunächst an der Rheinbrücke in Köln geeicht
worden, von der man aus antiken Texten wusste, dass sie im Jahre 310 AD
fertiggestellt wurde: Daher konnte der jüngste Ring von den Brückenhölzern
nicht jüngersein. Mit der daraus abgeleiteten Chronologie wurde das Römer-
lager Oberaden auf 38 BC datiert (nicht AD wie in der Quelle — vgl. diese
weiter unten!). Aus den Münzfunden und anderen archäologischen Befunden
wurde das Lager in der Zeit von 12 bis 9 oder 8 BC genutzt. Das erzwang
eine Verschiebung der Chronologie um 27 oder 26 Jahre in Richtung Gegen-
wart [OLL2016, 38; Schmidt, 1501.; offset]. Damit wurde in Kauf genommen, dass
die Rheinbrücke in Köln nun ein Baudatum 336 AD erhielt, trotz der
Zuschreibung des Panegyrikers ins Jahr 310 AD [OLL 2016,39].

Mit dem Vorschieben der rómischen Chronologie um 14 Jahre gegenüber
der rómischen Dendrochronologie wird ein Teil dieser Korrektur wieder wett-
gemacht. Larssons sehen damit Tacitus rehabilitiert, dem vorgeworfen wurde,
er habe die Gründung von Carlisle 79 AD zugunsten seines Schwiegervaters
Agricola fehldatiert. Abzüglich der 14 Jahre wurde das erste Holzfort 58/59
AD erbaut, erhielt mehrere Reparaturen von 68 bis 70 AD und wurde 79 bis
81 AD umfangreich umgebaut, so dass Tacitus’ Angabe zwar nicht die
ursprüngliche Gründung, aber doch diesen umfangreichen Umbautrifft [OLL
2016, 40-42; offset].

Dass die Umdatierung eines Gründungspfeilers von 71 nach 57 AD die
Interpretation von Tacitus’ Bericht über die Besetzung der Moselbrücke
durch aufständische Truppen und ihre Wiedergewinnung durch den Feld-
herrn Cerealis im Jahre 70 AD erleichtere [OLL 2016, 39; offset], erscheint mir
nicht zwingend. Vermutlich wurde die Zuordnung des Brückenbaus zu Kai-
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ser Vespasian [NE, 15] aus der Datierung des Brückenpfahls erschlossen; den-

noch hätte der Bericht des Tacitus auch mit Hollsteins Datierung kein Prob-

lem: Dann wäre eben die alte Brücke von 17 BC im Jahre 70 AD besetzt und

wieder erobert worden, und ihre eventuelle Beschädigung wäre ein Anlass für

die Reparatur [Lewin, 127; nach Heinen, 120] oder den Neubau [NE 15] gewesen.

Heinen [120] bemerkt allerdings, dass man diesen Brückenbauin der Zeit des

Claudius angesetzt hatte und „nach Ausweis der Dendrochronologie“ diesen

Ansatz aufgeben musste. Die 14 Jahre bringen den Brückenneubau nicht

zurück zu Claudius, sondern in die Zeit Neros.

Mechthild Neyses-Eiden [NE, 13] behauptet in Bezug auf das frührömische

Militärlager auf dem Petrisberg bei Trier:

„Trotz ihrer geringen Größe können diese Hölzer sicher in das Jahr 30. v.

Chr. datiert werden. Das jahrringchronologisch ermittelte Baudatum des

Militärlagers 30 v. Chr. paßt genau zu den politischen Ereignissen in die-

ser Zeit. [...] Aus der Überlieferung ist bekannt, daß der römische Feld-

herr Nonius Gallus die aufständischen Treverer und ihre Verbündeten

30/29 v. Chr. besiegt hat und noch 29 v. Chr. zum siegreichen Feldherrn

ausgerufen wurde."

Hierzu OssowskiLarsson:

„Die Datierung des Römerlagers Petrisberg wurde von Ernst Hollstein

vorgenommen. Die Proben haben 28 bis 66 Jahresringe, und ich glaube

daß Hollstein das Puzzle richtig gelegt hat. Seine Mittelwertkollektion

paßt auf jeden Fall signifikant zu seiner römischen Masterkurve mit der

angegebenen Datierung. Zu rohen Meßserien haben wir keinen Zugang

[...] mit unserer Korrektur wäre es 44 BC“[01.2016].

Die erste römische Pfahljochbrücke über die Mosel wurde an Hand einer

„Untersuchung von Pfählen, die 1963 aus der Mosel geborgen wurden“, in

die Jahre „18/17 v. Chr.“ datiert [NE, 14]. Mit Larssons Neujustierung der

römischen Hölzer geriete die Errichtung dieser Brücke in die Jahre 32/31 BC,

also knapp vor oder mitten in den oben angeführten Feldzug des Nonius Gal-

lus gegen die Treverer. Das ergäbe einerseits ein Motiv, andererseits aber

auch erschwerte Umstände für den Brückenbau.

„Die in Holz ausgeführten Spundwände der [heute noch die Brücke tra-

genden] Steinpfeiler [...] können dendrochronologisch in die Jahre 144 bis

152 datiert werden“[Heinen,120].

Neyses-Eidendatiert in die Jahre „144 bis 157 n. Chr. unter Kaiser Antoninus

Pius“ [NE, 16]. Auch diese Zuordnung scheint aus der Datierung der Hölzer

erschlossen. Mit Ihrer Neujustierung wäre der Brückenneubau schon unter

Kaiser Hadrian 130 AD begonnen worden; immerhin bliebe der Abschluss

des Bauprojekts unter Kaiser Antoninus Pius unbenommen.
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Interessant in diesem Zusammenhang ist noch die Mineralquelle, die im
Volksmundals „Römersprudel“ bezeichnet wird, weniger wegen der römer-
zeitlichen Hölzer, die problemlos von 81, 111 und 141 ,n. Chr.“ [NE, 10-12]
nach 67, 97 und 127 AD umdatiert werden können, als vielmehr wegen der
„bronzezeitlichen“ Quellfassungen,die mit „1969 v. Chr“ und „1553 v. Chr.“
doch unglaublich früh und mit noch unglaublicherem Abstand von über 2.000
bzw. über 1.600 Jahren zu den unmittelbar darüber aufgefundenen römischen
Einfassungen datiert wurden. Sie passen sicher gut zu einer entsprechenden
Eichenchronologie, die jedoch „einige Lücken auf dem Weg zur Neuzeit ent-
hält‘ [OL 2016a].

In einem Zeitensprünge-Beitrag [Lewin 2012, 127 £] habe ich eine Tabelle
veröffentlicht, in der „Ausgewählte Baudenkmäler und Grabungsbefunde“
Triers mit ihren jeweiligen Datierungen aufgelistet wurden. Nur ein kleiner
Teil dieser Datierungen wurde dendrochronologisch ermittelt und müsste des-
wegen korrigiert werden.

Mit Ausnahme des Militärlagers auf dem Petrisberg, dessen Erbauer nun
neu ermittelt werden müssten, passt diese Verschiebung durchaus zur Trierer
Geschichte. Die dritte Moselbrücke wäre dann noch unter Kaiser Hadrian
begonnen und unter Antoninus Pius nur vollendet worden.

Caesars Komet

Mit der Hypothese einer Verschiebung der römischen Zeit in Richtung auf
heute um 232 Jahre kommt man zu dem Ergebnis, dass Julius Caesar im Jahr
189 CE ermordet wurde. Die Mehrheit der Historiker hält sich an Octavians
Darstellung, der Komet (sidus iulium) sei bei den (anlässlich Caesars Begräb-
nis vorgezogenen) Sportfesten im Juli 44 BC beobachtet worden, andere hal-
ten sich an den numismatischen Befund, der Münzen Caesars mit seinem
„Stern“ zeigt, und plädieren für Anfang 44 BC oder auch für das Jahr 45 BC.
232 Jahre später muss man also in den Jahren 189 und 188 CE suchen und
findet den Kometen Swift-Tuttle im Jahre 188 CE = 45 BC. Fazit der Lars-
sons:

„Die Erscheinung des Kometen P/Swift-Tuttle 188 CE ist ein heißer Kan-
didat für Caesars Komet. Erist hell und groß, in Rom sichtbar am richti-
gen Ort am Himmel, und er erscheint zur richtigen Zeit, im Juli, Caesars
Geburtsmonat, der nach ihm benanntist. Sein Erscheinen einige Monate
vor Caesars Tod behebt die Diskrepanz zwischen der numismatischen
Evidenz und (späteren) schriftlichen Quellen: Es war wahrscheinlich
Caesar selbst, und nicht Octavian, der einen Stern benutzte, um die Gött-
lichkeit der Julischen Familie zu fördern.“[caesars-comet: Übersetzung KHL]

So steht es seit Juni 2015 auf der Website von Cybis.
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Als veröffentlichte Idee ist das wirklich neu. Indes hatte Korth [2015] vor

ihnen schon in kleinerem Kreis per e-Mail den Kometen Swift-Tuttle als

Caesars Kometen reklamiert. Korth ist selbst Naturwissenschaftler und rech-

net auch selbst. Aus vielen Vergleichen von naturwissenschaftlichen Daten

(aus Eiskernen, Dendro- und ''C-Daten, die seiner Ansicht nach untereinander

nicht konsistent sind, und erst nach Anerkennung eines jeweils anders gela-
gerten 300-Jahres-Sprunges bei Dendro und "C in Einklang gebracht werden
kónnen, sowie dieser Erkenntnis entsprechenden neuretrokalkulierten Eklip-

senberichten) geht inzwischen fest davon aus, dass 750 auc (ab urbe condita)

— 300 CE ist. Aus bestimmten Ungereimtheiten aus der Biographie des
Augustus im Vergleich zu anderen zeitgenóssischen Berichten folgert er letzt-

endlich, dass Caesar im Jahre 264 CE ermordet wurde. Aus den drei neuzeit-

lichen Beobachtungen des Kometen Swift-Tuttle (1737, 1862, 1992 [Yau/

Yeomans/Weissman, 309]) und unter Ignorierung der antiken chinesischen

Daten sowie der NASA-Rückrechnung(die ja auf den Annahmen beruht, dass

die antiken chinesischen Beobachtungenerstenstatsächlich beide Swift-Tuttle

betrafen und zweitens korrekt in unsere Zeitrechnung synchronisiert wurden)

berechnete er eine mögliche (für ihn wahrscheinliche) Erscheinung des Swift-

Tuttle im Jahre 264 CE, ohne allerdings seine Berechnung offen zu legen,

und damit eine Zeitverschiebung (die er „Dichotomie“ nennt) um 44 + 264 =

308 Jahre. (Die 308 Jahre betreffen hier nur den Tod des ersten ‘Caesar’, den

Tod des ersten ‘Augustus’ sieht er eher bei 306/07 CE, also ‘nur’ 307 ./. 14 =

293 Jahre später.)

Ossowski Larsson diskutierte damals mit und stellte schnell fest, dass das

von Yau & al. aufgeführte Datum 188 CE[ebd. 309] genau ihrem Ansatz von

232 Jahren entsprach. Gwinner [2015a] hat die Seite von Cybis [caesars-comet]

und deren Quellen gelesen — erstere allerdings nicht gründlich oder in einer

Vorabversion — und daraus einen Beitragerstellt, stellt die Sache aberso dar,

als sei er über die Identifizierung des Kometen (mit Verweis auf Cybis) zur

Zahl 232 gekommen. Erbleibt bei der Variante der Erscheinung des Kometen

zu den Festspielen nach Caesars Tod und erwähnt die andere nicht. Er rechnet

von 44 BC (= -43 AD)bis 188 AD mit einer Verschiebung um 232 Jahre. Es

sind 231 Jahre. Die Larssons kommen mit 232 Jahren auf 45 BC für die

Erscheinung des Siduslulium (siehe oben).

Delta-T

Heribert Illig [2015] führt in seiner Erwiderung auf v. Gwinner[2015a; 20150]

zunächst einige implizite Voraussetzungen für Gwinners Thesen an wie die

oben erwähnten, dass die antiken chinesischen Beobachtungen erstens tat-

sächlich beide Swift-Tuttle betrafen und zweitens korrekt in unsere Zeitrech-
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nung synchronisiert wurden [meine Formulierung], und wendet ein, dass v. Gwin-

ner in seiner Rückrechnung keine Änderung des Delta-T-Wertes (AT) berück-

sichtigt habe. Hierbei erklärt er diesen Wert etwas unglücklich mit der

„Beschleunigung der Bahngeschwindigkeitoder „anwachsenden Winkelge-

schwindigkeit des Mondes“[1llig 2015, 601]. Tatsächlich betrifft AT die ange-

nommene Veränderung des Verhältnisses zwischen der (sich wohl langfristig

verlangsamenden) Geschwindigkeit der Erdrotation und der (sich wohl lang-

fristig beschleunigenden) Bahngeschwindigkeit des Mondes. Aktuelle AT-
Werte werden berechnet als Differenz zwischen der Terrestrischen Zeit (TT),

mit der die Bewegungen der Himmelskórper berechnet werden, und der

beobachteten Universal Time (UT). Historische Werte von AT sind Schätz-

werte, die angenommen werden müssen, um die Rückrechnungen von Him-

melserscheinungen (vor allem Eklipsen, aber auch Planetenstellungen oder

deren Auf- oder Untergänge) mit den vorgefundenen Berichten über

Beobachtungen in Einklang bringen zu können [wiki > Delta-T; nasa]. Diesen

Annahmen liegt natürlich die konventionelle Chronologie zu Grunde. Wird

diese angezweifelt, dann müssen die historischen AT-Werte für die betroffe-

nen Ereignisse begründet neu abgeschätzt werden, um ausschließen zu kön-

nen, dass das rückgerechnete Ereignis am Ort des Berichts möglicherweise

gar nicht sichtbar gewesen ist. Dies hat v. Gwinner versäumt, während die

Larssons davon ausgehen, dass die chinesischen Beobachtungen korrekt

datiert sind und daher korrekte AT-Werte liefern. Eine gründliche Kritik der

Delta-T-Kurven hat übrigens Mario Arndt geschrieben [Arndt 2014a].

Wer hat’s getan, und warum?

Larssons vermuten den Ursprung in einer der zahlreichen spätantiken Erfin-

dungen von Zeitrechnungen [vgl. dazu Dixon]. Diese Kalendersystemesind alle-

samt sorgsam konstruiert. Der alexandrinische Mönch Annianus [wiki  Ania-

nus] nahm als Ausgangspunktseiner Zeitrechnung das Jahr der Geburt Christi
als 5501 AM/A (Anno Mundi nach Annianus), wählte als Passionsjahr das
Jahr 5533 AM/A so, dass der Ostermond (14. Mondtag) auf Donnerstag, den
22. 03. fiel, die Passion auf Freitag, den 23. 03. und die Wiederauferstehung
auf Sonntag, den 25. 03., den Beginn des Jahres 5534 AM/A [Mosshammer,

200£.]. Nach heutiger Berechnung ist dies das Jahr 42 AD, und die Geburt
Christi im Jahr 9 AD — weit ab von Herodes, aber dafür passend,,zur Zeit, da

Cyrenius Landpfleger in Syrien war“ [Luk. 2,2; vgl. wiki — Publius Sulpicius Quiri-

nius # Quirinius im Lukas-Evangelium]! Panodorus von Alexandria iibernimmt die

Zeitrechnung des Annianus, verschiebt aber den Jahresanfang im Gleichklang

mit dem ägyptischen bürgerlichen Kalender um 7 Monate zurück auf den 1.

Thoth (29. 8. im julianischen Kalender) [Mosshammer, 200f.]. Das Jahr 1 AM ist
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bei beiden der Ausgangspunkt der 19-jährigen alexandrinischen Mondzyklen.

Nunergibt sich, dass das Jahr 1 Diokletian = 285 AD das erste Jahr des 305.

Mondzyklus 5777 AM und das Jahr des 1. Konsulats von Theodosius 380 AD

das erste Jahr des 310. Mondzyklus 5872 AM wird. Zufall?

In Byzanz führte man im 7. Jh. die Byzantinische Weltära (AM/B) ein

[wiki Annus Mundi]. Sie ist so konstruiert, dass bei ihr die Geburt Christi 1 AD

auf den 25. 12. 5510 AM/B fällt, in das letzte Jahr des 290. Mondzyklus,
wobei laut Mosshammer[29] die Geburt Christi auch in die Jahre 5506/07

datiert wurde, zu Lebzeiten von Herodes dem Großen. Dionysius Exiguus

übernahm die alexandrinischen Mondzyklen des Panodorus und wählte sein

Jahr 1 AD/DE so, dass der Neumondauf den 21. 03., das erste Neulicht auf

den 22. 03. und der Ostervollmond (,,Luna XIV“) auf den 5. 4. fiel — für ihn

wohl„der ideale Ostermond“[Voigt, 429, 447, 453]; daher entspricht sein Jahr 1

dem 17. Jahr des Mondzyklus. Für ihn liegt das Jahr 1 Diokletian genau 15

Mondzyklen (285 Jahre) nach dem Todesjahr des Herodes, das demnachsei-

nem Jahr 0 AD/DEentspräche. Zuviel des Zufalls?

Im 7. Jh. lebt noch ein anderer Panodorus von Ägypten [Mosshammer, 359].

Mit der 232-Jahr-Hypothese der Larssons könnten die beiden Panodorus ein

und dieselbe Person gewesen sein, die nach zwei verschiedenen Ären überlie-

fert wurde [OLL 2016, 18].

Annianus und Panodorus kennen wir nur tiber Exzerpte ihrer Werke durch

Georgios Synkellos. Dieser teilt uns auch mit, dass Panodorus den ,,Astrono-

mischen Kanon“ benutzt habe, also die Königsliste aus dem Almagest des

Ptolemäus, um Jesu Geburt auf der historischen Zeitachse zu positionieren

[OLL 2016, 17]. Larssons zitieren Panodorus über Mosshammer:

„auf der Grundlage der Männer, deren Genealogien in den heiligen Schrif-

ten von Adam bis Theophilus[...] aufgespürt wurden, werde ich die Chro-

nologie berechnen, und die Gesamtzahl der Jahre als 5904 darlegen —

und dies so, dass sowohl die Erzketzer als auch die Heiden mit ihrem

weisen Eigendünkel keine Grundlage zur Unterstützung in unseren hei-

ligen Schriften finden.“ [OLL 2016, 18/19; nach Mosshammer, 368/69; Uberset-
zung KHL, Hvhbg. OLL]

Dieser letzte Satz klinge fast wie ein politisches Programm. Es bestehe daher

die Möglichkeit, dass Panodorus die historische Zeitachse manipuliert habe,

um die christliche Religion gegenüber dem jungen Islam älter und ehrwürdi-

ger erscheinen zu lassen [OLL 2016, 19]. Denn mit der Hypothese, dass das Jahr

412 AD/Rom in Alexandria gleichzeitig sei mit dem Jahr 644 AD/Byz in

Konstantinopel, gewinne der Arianismus eine sehr dynamische Entwicklung,

und bereits 100 Jahre nach seiner ersten Verurteilung auf einem Konzil tau-

che der Islam als Ergebnis einer theologischen Kontroverse auf! Die christli-

che Kirche reagiere darauf mit der scharfen Verfolgung aller Arten von Häre-

Zeitensprünge 2/2016 S. 234

 



sien, einer strikten Konsolidierung der Schriften (Kanon des Athanasius 367
AD/Rom), einer neuen Festlegung des Osterfestes und einer neuen Zeitrech-

nung [OLL 2016, 18]. Als Grundlage sei der Almagest ein Kandidat für eine Fäl-

schung im Sinne einer ‘Anpassung’ an die neue Zeitrechnung [OLL 2016, 19].

Es folgen Auseinandersetzungen mit Ptolemäus und seinem Kritiker Robert

Newton, mit der Erfindung der Ära Diokletian oder auch „Ära der Märtyrer“,

und der Datierung des Hydatius [OLL 2016, 19-21].

Schlussbetrachtung

Ausgangspunkt der Larssons war erst die Idee und dann das Projekt, die

Phantomzeitthese mit Hilfe der Dendrochronologie zu falsifizieren oder zu

verifizieren. Der Ansatz ist zu begrüßen, weil ihre Vorgehensweise und ihre

Methoden eine von historischen Überlieferungen und 'C-Messungen unab-

hängige Zeitschiene garantieren. Sie entdeckten dabei einige Ungereimtheiten
in den veröffentlichten Langzeit-Dendrochronologien und fanden schließlich
zu ihrer Überraschung einen zeitlichen Sprung der römerzeitlichen Eichen-
chronologien von 218 Jahren gegenüber der herkömmlichen Datierung und
schlossen daraus auf einen Sprung in der Zeitrechnung in etwa derselben
Höhe. Zur Absicherung des Ergebnisses werden die Rohdaten der europäi-
schen Eichenchronologien benötigt, deren Veröffentlichung durch die Den-
drolabore gefordert wird.

Merkwürdig ist das Fehlen römischer Bauhölzer aus dem 4. Jh., insbeson-
dere solche aus dem Quadratbau im Trierer Dom, in Hollsteins Sammlung.In
der Westfassade aus dem 11. Jh. hat man neun Reste von Gerüsthölzern
gefunden und mit ihnen die Bauzeit Stockwerk für Stockwerk von „nach
1042“ bis „nach 1074“ datiert [NE, 24-25]. Die Römer sollen auf dieselbe
Weise die Baugerüste eingemauert und beim Rückbau an der Mauerkante
abgebeilt oder abgesägt haben. Doch Neyses-Eiden erwähntin ihrer kleinen
Abhandlung kein einziges Holz aus dem römischen Teil des Doms, und
Hollstein hat kein Stück in seiner Sammlung.

Zur Ermittlung des Zeitrechnungssprungssuchen undfinden Larssons pas-
sende Rückrechnungen antiker astronomischer Beobachtungen mit 232 Jah-
ren Versatz zu den konventionellen Datierungen. Oben hatte ich begründet,
dass Rückrechnungen geschichtlicher astronomischer Beobachtungenallein,
auch wennes viele mit annähernd gleichen Ergebnissen sind, keinen Zeitrech-
nungssprung beweisen, weil andere Rückrechnungen andere oder keine Zeit-
rechnungssprünge indizieren. Zusammen mit einer aus einem unabhängigen
Maßstab gewonnenen Zeitverschiebung können sie aber zur Justierung des
Zeitrechnungssprungsführen.
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Daraus ergebensich hier 14 Jahre Differenz zwischen den römerzeitlichen

Eichenchronologien und dem archäoastronomisch erschlossenen Zeitrech-

nungssprung. Die Hölzer der laut dem Panegyriker 310 AD erbauten Rhein-

brücke von Köln gelangen dadurch von 336 nach 322 AD, also wieder näher

an das historische Datum. Dagegenfallen die Hölzer des Militärlagers Ober-
aden nach 26 BC und damit wieder aus dem numismatischen Kontext von 12

bis 8 AD heraus. Das passt nicht zusammen, und möglicherweise stimmt der

chronologische Anschluss der Hölzer der Kölner Rheinbrücke weder nach

oben noch nach unten. Beides lässt sich aber erst überprüfen, wenn ein

Zugriff auf die Rohdaten der Dendro-Untersuchungen möglichist.

Umstritten ist auch die Länge des Zeitensprungs. Andere Chronologiekri-

tiker, von denen einige sich seit mehr als zwei Jahrzehnten mit dem Thema

beschäftigen, plädieren auf Grund der fehlenden archäologischen Funde für
einen längeren Zeitensprung. Die meisten Autoren dieser Zeitschrift gehen
von 297 Jahren [Illig 1994, 20] oder von einem Intervall um die 300 Jahre aus.

Daneben existieren auch Thesen mit wesentlich längeren Zeitsprüngen

(Arndt, Heinsohn). Der Sprung von 218 Jahren wurde durch Vergleich über

Artengrenzen und über Regionen hinweg entdeckt. Sicherheit kann auch hier

erst aus den Rohdaten der west- und mitteleuropäischen Eichenchronologien

gewonnen werden.

Die Annahmeder Larssons, der Zeitensprung beträfe nur Rom und Nord-

westeuropa sowie Alexandria, nicht aber Konstantinopel, verwundert ange-

sichts der auch im byzantinischen Raum immer wiederfestgestellten Fundlee-

re. Zur Zeitstellung in diesem Raum müssten die Olivenbäume und Libanon-

zedern befragt werden.

Immerhin veröffentlichen Larssons ihre Fragestellungen und Ergebnisse

nicht nur auf ihrer Website, sondern könnensie erfreulicherweise auch in aka-

demische Plattformen wie ResearchGate einbringen. Es bleibt zu hoffen, dass

jemand, der sich auf die Sache versteht, sich an die Aufgabe macht, „diesen

Unsinn endgültig zu widerlegen“, und dabei auf neue Erkenntnisse stößt.
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Kommentar zum Ansatz der Larssons

und ein weiterer Zwischenstand nach 2006

Heribert Illig

Es tut sich Erstaunliches. Erstmals wird von Lars-Äke Larsson und Petra

Ossowski Larsson als zumindest ‘halben’ Dendrochronologen Kritik an den-

drochronologischen Ereignissen geübt, auch wennsie von ihren Kollegen bis-

lang negiert wird. Es geht um eine Phantomzeit von 218 Jahren, die dann mit

nicht-dendrochronologischen, archäoastronomischen Mitteln auf 232 Jahre

korrigiert wird.

Bei Lektüre von Karl-Heinz Lewins Beitrag (s. S. 219) werde ich zunächst

in der Meinungbestätigt, dass es sich - so Hans-Ulrich NıemiTz’ frühe Formu-

lierung [1995] — bei dieser biologisch-statistischen Methode noch immer um

„magische Daten und geheime Prozeduren“ handelt. Wenn wir bei Lewin

lesen, dass dendrochronologische Daten entweder per Gerichtsentscheid

(gegen Mike Baillie) für die Veröffentlichung herausgeklagt werden mussten

oder noch immerbei diversen Instituten unter Verschluss liegen, dann kann

der Schluss nur lauten: Mehrals nur ein Dendrochronologeist unseriös.
Weiter werde ich darin bestätigt, dass es im ersten Jahrtausend — präzisere

Aussagen machen die Larssons bislang nicht -, überzählige, überflüssige
Jahre von mehr als zwei Jahrhunderten gibt. Diese Bestätigung ist mir wert-

voll, denn das war mein zentrales Forschungsergebnis: Leerzeit auf der Zeit-
achse, fiktive Zeit im ersten Jahrtausend — das von mir in die Welt gesetzte
Skandalon. Die präzise Lage und Dauer dieses Intervalls ist die nächste
Frage; ihre Beantwortungist wichtig, aber ein Folgeproblem. Hier gab es eine
konträre Entwicklung. Während herrschende Lehre energisch behauptete,
jedes Jahr und jeder Tag seit der Zeitenwendesei belegt, verlegten sich einige
unkonventionelle Forscher, die der These etwas abgewannen, auf ein Novum.
Indem sie eine neue Lückenlänge propagierten, wollten sie zugleich die Prio-
rität für die fiktive Zeit “einkassieren’. Man kann von einem wissenschaftlich
wie moralisch peinlichen Versuch der feindlichen Übernahme sprechen, aber
die Hoffnung auf Erfolg beflügelte die Entschlossenheit und schreckte im
Ansatz auch vor juristischer Klage und Geldversprechen nicht zurück. Noch

erstaunlicherweise war das Unternehmeneines Buchautors, aus meiner These

bejahend Kapital zu schlagen und sie zeitgleich abzulehnen.

Die beiden Larssons[2016] geben bislang nicht bekannt, wo sie die Lücke

ansetzen. Dasist ein bedeutsames Zögern. Denn bekanntlich datieren Dendro-

chronologen jahrgenau. Wenn sie nun eine Lücke von 218 Jahren konstatie-
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ren, ohne ihre Position auf der Zeitachse anzugeben, dann ist ihr Ergebnis

nahezu wertlos. Denn hier gibt es keine Wahrscheinlichkeitsintervalle, son-

dern nur eine klare Jahresangabe oder maximal ein Zeitintervall von + 5 bis

10 Jahren, wenn an den Proben die Waldkante fehlt. Wer sich hier bedeckt

hält, sucht nach einem nicht-dendrochronologischem Anhaltspunkt, etwa im

tradierten Geschichtsverlauf — anders formuliert: Ohne Eichung an nicht-

dendrochronologischen Jahreszählungen ist diese Methode nicht aussage-

fähig. Damit bleibt sie eine Hilfswissenschaft ohne eigene Entscheidungskraft
— doch das ist von Christian BLóss und Hans-Ulrich NıeMmitzbereits 1997 for-
muliert worden und wird insbesondere von Andreas OTTE {z. B. 2008-2013]

immerwieder betont.

Ein solches nicht-dendrochronologisches Moment sind archáoastronomi-

sche Bestátigungen. Solcheliegen viele vor, sogar deutlich zu viele. Dennall

die Widersprüche bei den angestellten Berechnungen unterhóhlen die Grund-

festen der Archäoastronomie. Erinnert sei an die massiven Streitigkeiten mit

Franz KROJER [2002; Zurückweisung durch Beaufort 2003, Heinsohn 2003, Illig 2003] oder

Dieter B. HERRMANN [z.B. 2000; Zurückweisung durch Illig 2000]. Damals wurden

ganz andere archäoastronomische Argumente ins Feld geführt als heute. Prä-

zis errechnete, doch widersprüchliche Ergebnisse eliminieren sich jedoch

gegenseitig. So glaubte Wolfhard SCHLOSSER [Simmering], die These mittels

Eklipsenberechnungleicht beiseite schieben zu können, musste aber im sel-
ben Film erfahren, dass sich solare Eklipsen um 297 Jahre verschiebenlassen.

KROJER [2004] urteilte später über meine These: „Streng — etwa im mathemati-

schen Sinne — widerlegbarist sie nicht“, auch wenn vieles gegen sie spreche.

Zehn Jahre nach derletzten Sichtung mit ihren Hinweisen aufBestätigun-

gen rings um eine Phantomzeitlange von 297 Jahren[Illig 1996] lohnt sich eine

Aktualisierung. Nun sind die Argumente der (zum Teil ehemaligen) Zeiten-

springer zu gewichten[vgl. Illig 2006]. Da sieht es etwa

- Ulrich Vorcr [2006] als nachrechenbar an, dass die Länge der Phantomzeit

schlicht Null betrage. Ganz im Gegensatz dazu pladiert/e

- Zoltan HUNNIVARI[2006] fiir eine Länge von 200Jahren,

- Manfred NEUSEL [2006] für eine solche von 219/20 Jahren,

- Renate LaszLo [2007] eine Kombination aus 297 und 300 Jahren, aber

sieht die Leerzeit an anderer Position.

- Hans-Erdmann Konru |2007] pládiert für 299 Jahre,

- Andreas BiRKEN [2006| für 304 Jahre,

- Gerhard ANWANDER[2006] für zumindest 532 Jahre,

- Ewald Ernst [2016] fiir 580 Jahre,

- Gunnar HEINSOHN [2016] für 700 Jahre,

- Mario ARNDT[2012] von 781 Jahren und schließlich

- Christoph PrisrER [1999] von ca. 1.000 Jahren.
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(Einige Intervalle haben sich mittlerweile vermutlich weiterentwickelt; das

ändert aber nichts an der hier abgeleiteten Schlussfolgerung.) Daneben und
ganz unabhängig entwarf

- Amnatolij FOMENKO [1994 und Folgepublikation, meist auf Russisch] ein radikales

Modell, bei dem die Hochkultur erst 910 n. Chr. beginnt und etwa Christi

Geburt um 1.053 Jahren verjüngt wird (längst weitere Autoren).

- Christoph Marx [1996] sah vor 1350 keine Rechnungsgrundlagen mehr,
- Ulrich Thomas Franz {2006] keine vor 1527, was bei ihm Zeitverschie-

bungen von mindestens 1.000 Jahren ergibt, ohne dass sie im Detail aus-
formuliert sind [Kliem 2007].

Kalkulatorische und trotzdem einander widersprechende Ansätze erheben
ARNDT, BiRKEN, FOMENKO, HERRMANN, KORTH, KROIER, SCHLOSSER und Voigt,
andere wiederum lehnen eine naturwissenschaftlich-mathematische Bestäti-
gung rundweg ab. Hinzu treten nun die beiden LAnssows mit ihrem korrigier-
ten 232-Jahres-Intervall, das noch *schwimmt'. (Ihre andere Sicht meiner Pri-
orität überrascht bei ihren Deutsch-Kenntnissen; doch das ist längst geklärt
[ig 1999].) Wir werden beobachten können, ob dieser kombinierte Ansatz zu
einem Ergebnis führt und sich gegen andere Kalkulationen durchsetzen kann.
Auch mein immer als Arbeitshypothese bezeichneter Ansatz wollte erst präzi-
siert sein: Anfänglich schienen 281 bis 409 Jahre für möglich, doch bald gal-
ten als Eckjahre 614 und 911 [Illig. 1992], dann galt die Dauer von 297 Jahren:

„Das fragliche Intervall ließe sich nach meinem derzeitigen Wissensstand
exakt eingrenzen: Die fiktive, erfundene Zeit reicht von September 614
bis August 911. Aber eine so präzise Angabe muß sich erst noch im Licht
der weiteren Forschungen erhärten oder verändern“[Illig 1994, 20].

Dieselbe Formulierung steht auch in dem am meisten verbreiteten Buch [Illig
1996, 18 f.]. Sie lässt sich weiterhin vertreten.
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Wanderung eines antiken griechischen
Skulpturentypus quer durch Eurasien

Vergleichbare Statuen zur Venus von Milo in Asien
Mathias Dumbs

Der Skulpturentypus, wie er in der Venus von Milo aus dem Louvre aufuns
gekommenist, besitzt verblüffende Parallelen im asiatischen Raum. Esfragt
sich, ob die Ähnlichkeiten auf einer direkten Beeinflussung beruhen. Als
Grundlage für eine Antwort fehlt es beispielsweise an belastbaren chrono-
logiekritischen Datierungen, vielleicht aber auch an ausreichend überliefer-
tem Material.

Nachfolgend wird eine Reihe Skulpturen vorgestellt, die in ihrer Qualität und
Originalität aus dem Kunstschaffen ihrer Epoche und Region herausragen.
Ihre Zusammenstellung lässt den Eindruck entstehen, dass der dahinterste-
hende Figurentypus von der hellenistischen Skulptur über das südliche Asien
bis nach Japan transportiert wordenist.

Der Werdegang des hier vorgestellten Typus, der von der antiken grie-
chischen Kunst hervorgebracht wurde, lässt sich durch vier Punkte be-
schreiben:

1) Der Mensch wird weit realistischer als zuvor, aber dennochals Idealtypus
dargestellt.

2) Geschaffen wird ein klassischer Figurentypus mit Stand- und Spielbein,
zuerst als stehender männlicher Akt.

3) Dieser Typus wird nachfolgend auf den weiblichen Aktübertragen.
4) In Form eines Halbakts (mit nackter Brust, aber ab der Hüfte bekleidet)

geht dieser Typus dann über den Kontinent.

Verblüffend ist, wie diese Darstellung fast unverändert an verschiedensten
Stellen des eurasischen Kontinents auftaucht. Außerhalb des Hellenismus
führt dies zu Skulpturen, die gegenüber der lokalen Kunsttradition untypisch
wirken. Anders als bei den Griechen harmonieren die Ergebnisse nicht mit
dem vorherrschenden biologischen Körperbau. Daher passen sie nicht zu den
damit verbundenen Schönheitsidealen und prägen die regionale Kunst auch
nicht dauerhaft. Diese Diskrepanzen verstärken den Eindruck, dass dieser
Typusals fremder Einfluss in diese Regionen importiert wordenist.

Die nachfolgenden Beispiele werden mit herkömmlicher Datierung vorge-
stellt. Ob hier zufällige Ähnlichkeiten oder direkte Einflüsse vorliegen, soll
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Bild 1: Doryphoros des Polyklet in den Vatikanischen Museen von Rom, römische

Marmorkopie nach einer Bronzestatue, um -440 [Bild und Datierung: Bruneau, 64].

Diese Plastik gilt als Inbegriff des realistisch-idealistischen männlichen Akts mit

Stand- und Spielbein.
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Bild 2: Aphrodite von Knidos in der Glyptothek in München, römische Marmorkopie
nach einer Marmorstatue des Praxiteles, Mitte des -4. Jh. [Bild: Aufnahme von Hartwig
Koppermann aufeiner Postkarte im Deutschen Kunstverlag München Berlin; Datierung: vgl.
Bruneau, 66 und Pasquier, 141]. Nach der Überlieferung erstes lebensgroßes Standbild
der unbekleideten Frau in der klassischen antiken Zeit, daher sogleich extrem berühmt

und vielfach kopiert [Pasquier, 139; wiki Aphrodite von Knidos].
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Bild 3: Venus von Milo im Louvre von Paris, Marmor, ca. 130-100[Bild: Postkarte Nr.

2729 des Raffael-Verlags, CH-Ittigen; Datierung:fr.wiki > Vénus de Milo]
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Bild 4: Bodhisattvi Tara aus Sri Lanka im British Museum in London, Bronze ur-
sprünglich vergoldet, spätes +8. oder frühes 9. Jh. [Bild und Datierung: wiki > Statue der
Tara (British Museum)]. Die Brüste sind zwar stärker geometrisch stilisiert als in den
griechischen Statuen, aber vom Eindruck her ähnlich dominant und in die Bewegung
des Körpers auf gleiche Weise eingepasst.
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Bild 5 und 6: Durga Mahisasuramardini aus Sambor Prei Kuk im Nationalmuseum

von Phnom Penh (Kambodscha), 2. H. d. +7. Jh., Sandstein [Bild 5 und Datierung: Ang-

kor, 168; Bild 6: Postkarte aus der Ausstellung Angkor]. 1997 in einer großen Ausstellung

in Paris gezeigt. Auch hier dominiert der bewegte Körperbau, der griechisch inspiriert

wirkt, über die eher stilisierten Brüste, die sich dennoch der Gesamtbewegung unter-

ordnen.
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Bild 7: Weibliche Gottheit (Laksmi?) aus Prasat Trapeang Totung Thngay (Siemreap)

im Nationalmuseum von Phnom-Penh, Sandstein, 2. H. des +11. Jh. [Bild und Datie-

rung: Angkor, 254 f.]. Typische Skulptur aus Angkor aus der Zeit um das 11. Jh. Auf-

fällig ist: Es gibt keine Variation von Stand- und Spielbein mehr. Der Körper wird

statisch als Volumen, ohne Bewegung dargestellt. Die Brüste sind stark geome-

trisch-Nächig gehalten, sie haben ihre dominante Position verloren. Der Realismus

und der damit verbundeneerotische Eindruck der griechischen Skulptur fehlt.
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Bild 8: Nikko (Sonnen-Bodhisattva) aus der Yakushi-Trias im Yakushiji-Tempelbei
Nara (Japan), überlebensgroße Bronze, ursprünglich vergoldet, spätes 7./frühes 8. Jh.,
die Figur soll im Feuer von 1528 schwarz geworden sein[Bild: Yakushiji, 19; Datierung:
Miyagawa in Yoshizawa/Miyagawa/Itó/Maeda, 76; Aussagen zur Erhaltung: Immoos/Halpern
195].
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Bild 9: Senjü-Kannon des Skulpteurs Tankei aus der Sanjüsangendö-Halle in Kyöto,

Kannon Nr. 20, Holz vergoldet, zwischen 1251 und 1256 [Bild und Datierung: japwiki

— sanjusangendo]. Diese Statue ist eine typische statische Standfigur, wiesie in allerlei

Abwandlungen über alle Epochen des alten Japan hinweg vorkommt. In der Sanjüsan-

gendó-Halle begleiten eintausend solcher lebensgroßer Kannon eine überlebensgroße
sitzende — ebenfalls statische — Senjü-Kannon-Figur.
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nicht abschließend entschieden werden. Ebenso unbeantwortet bleibt die Fra-

ge, ob diese Entwicklungskette, wenn sie keiner Täuschung entspringt, Hin-
weise auf chronologische Verwerfungen geben kann. Diese Linie soll erst ein-

mal vorgestellt werden (s. S. 244-252). Ihre Bedeutung zu erforschen mag

einen späteren Schritt darstellen. Vielleicht gelingt es bis dahin, weiteres Ver-

gleichsmaterial aus diesen Regionen beizubringen.

Zur Verdeutlichung werden zwei kontrastierende Beispiele hinzugefügt(s.

Bild 7 u. 9).

Zu Bild 8, dem Nikko (Sonnen-Bodhisattva) aus der Yakushi-Trias in

Nara (Japan), sei zum genaueren Vergleich ergänzt: Stand- und Spielbein sind

klassisch, wenn auch etwas stärker als sonst zurückgenommen. Die Biegung

des Körpersist deutlich ausgeprägt. Die Figur ist männlich, im Übrigen aber

mit den weiblichen Statuen vergleichbar. Die Ausstrahlung ist — beialler Sti-
lisierung im Detail — sinnlich. Weibliche Aktstatuen kommenim alten Japan

nicht vor. Es entspricht der auch sonst zu beobachtenden japanischen Traditi-

on, dass Aspekte, die in anderen Kulturen stärker ausgeprägt sind,in ihr gerne

etwas zurückhaltender ausgeführt werden.

Die Nara-Zeit (645-784) [Datierung hier nach Yoshizawa/Miyagawa/ltö/Maeda, 65,

75, 122 f.], der die Skulptur entstammt, gilt als eine Epoche, in der die japani-

sche Kultur unter dem Einfluss der schon viel älteren chinesischen einen ers-

ten Höhepunkt erreicht. Der chinesische Einfluss wird erstmals nicht mehr

über Korea vermittelt, sondern gelangt von China direkt nach Japan [Yoshiza-

wa/Miyagawa/It6/Maeda,65 ff.]. Der dahinterstehende Einfluss der indischen Kunst

auf die chinesischeist in Japan ebenfalls bewusst.

Die Kette aus Statuen, die den Typus des halbnackten weiblichen Akts

repräsentiert, zeigt eine ihr eigene Mischung aus Dynamik und Statik, die von

der Stellung auf einem Stand- und einem Spielbein herrührt. Sie verbindet

Realismus mit Idealisierung, Distanz mit Sinnlichkeit. Der Typus wurde von

Polyklet mit dem Doryphoros begründet |v. Steuben] und von Praxiteles bei der

knidischen Arthemis auf die unbekleidete Frau übertragen [vgl. Pasquier, 139 ff].

Dieser Typus hat die klassische antike Skulptur entscheidend geprägt und
gehört zu den wichtigsten Beiträgen der griechischen Bildhauerkunst zur bild-
lichen Darstellung des Menschen.

Im südlichen und óstlichen Asien tritt der Typus in seiner reinen Form

bloß sporadisch und in begrenzten Zeiträumen auf. Er wirkt auf die Gesamt-

kultur bezogen fast wie ein Irrläufer. Eine enge ästhetische Verbindung zur

jeweils eigenen Kultur fehlt. Daher erscheint es unwahrscheinlich, dass die
asiatischen Varianten eigenständige, aus einem unabhängigen Kunstschaffen

hervorgegangeneBildnisse sind.
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Die asiatischen Skulpturen, die offiziell in die Zeit um das +8. Jh. datiert

werden, sind wesentlich jünger als ihre Geschwister aus dem hellenischen

Kulturkreis. Die dortige griechische Skulptur war jedoch über eine große

Anzahl römischer Kopien weit verbreitet und lange Zeit ungewöhnlich prä-

sent. Eine direkte Beeinflussung ist daher trotz des zeitlichen Sprungs nicht

ausgeschlossen. Dennochbleibt offen, warum der Einfluss auf den asiatischen

Raum erst so spät einsetzte, und wie er sich, wenn er sich bestätigen sollte, im

einzelnen vorstellen lässt. Es fragt sich, ob diese Entwicklung bei einer chro-

nologiekritischen Datierung insgesamt und im Detail stimmiger ausfiele, und
umgekehrt, ob die Kette vielleicht ihrerseits Hinweise auf eine chronolo-
gische Neuordnung geben kann.
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Velikovsky-Konferenzen — 1. Halbjahr 2016
Andreas Otte

Celestial Crisis and the Human Record

Vom 16. bis 18. Mai 2016 fand in Toronto, Kanada, eine kleine Konferenz
mit 35 Teilnehmern zu klassischen Velikovsky-Themenstatt: Celestial Crisis
and the Human Record. Klassisch insofern, als es insbesondere um die im
nordamerikanischen Raum eher vernachlüssigten Themen Chronologie und
Mechanismen zur Verdrángung/Aufarbeitung von katastrophischen Gescheh-
nissen ging.

Werdie zugehórige Webseite bis vor kurzem aufrief [Fits], der fand noch
den Zeitraum 16. bis 19. Mai. Die Konferenz war also ursprünglich größer
geplant. Es sind jedoch einige Vortragende kurzfristig wieder abgesprungen,
insbesondere Dave TALBorr. Über die Gründe kann man nur spekulieren, ver-
mutlich wurde die Konferenz nach der ursprünglichen Zusage dann dochals
Konkurrenz zu der einen Monat später stattfindenden Electric Universe-
Konferenz in Phoenix, Arizona, gesehen.

Der Konferenzort Toronto ließe zudem die Vermutung aufkommen, dass
es einen Bezug zu den früheren Velikovsky-Toronto-Konferenzen gibt. Das
ist jedoch nur sehr begrenzt der Fall. Hauptsächlich organisiert wurde die
Konferenz von dem auf einer hawaiianischen Insel lebenden Andrew Fitts,
sowie von Bill MULLEN, der zwei Jahre lang Assistent von Immanuel Veli-
kovsky war. Ursprünglich war auch Frank WaLLack(ein Verbindungsglied zu
den alten Konferenzen) an der Organisation beteiligt, jedoch trennte man sich
— so die Aussage von Fitts —, nachdem Wallace versuchte, Einfluss auf die
Inhalte der eingereichten Beiträge zu nehmen. Durch Wallace wurde jedoch
recht früh der Konferenzort Toronto festgelegt. Ich persönlich hätte natürlich
Hawaii besser gefunden.

Das Gladstone Hotel in West-Downtown im wunderschön am Lake
Ontario gelegenen Toronto wurde vor ca. 120 Jahren gebaut. Die Räumesind
liebevoll von Künstlern eingerichtet worden, aber insgesamt war dem
Gebäude das Alter anzumerken. Auch der sehenswerte Aufzug im Hotel
scheint aus der Phase der Bauzeit zu stammen und durfte nur vom Hotelper-
sonal bedient werden. Der Konferenzraum war durchaus adäquat, störend war
jedoch am ersten Abend eine parallel stattfindende ziemlich laute Party in
einem anderen Teil des Hotels. Dieser Bereich Torontos mit dem Hotel
wirkte insgesamt etwas heruntergekommen. Es war deutlich sichtbar, dass
diese Downtown-Außenbereiche lange vernachlässigt wurden (Infrastruktur,
etc.) und starke strukturelle Probleme aufweisen.
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Vorträge

Das Thema Aufarbeitung/Verdrängung von katastrophischen Ereignissen

wurde gleich zum Einstieg am Montag Abend in einem Kolloquium aufge-

griffen. Irving WoLre rückte die Nazi-Parteitage in die Nähe dieses Prozesses,

während sich Bill Murten in diesem Zusammenhang mit der Entstehung der
Olympischen Spiele beschäftigte. Bezug genommen wurdehierbei besonders

auf HEINSOHN [2012] und PEISER [1993].

Milton ZvsMAN berichtete am Dienstag Morgen in seinem ersten Vortrag

über die Entstehung seiner Esker-Theorie. Es geht hierbei um Material von

Kometen, welches auf der Erdoberfläche abgelegt wurde. Die beim Zeiten-

sprünge-Treffen 2010 in Aiterbach Anwesenden werdensich an ein von Gun-
nar Heinsohn zum Thema gezeigtes Video erinnern können.

Der Autor dieser Zeilen ließ sich in seinem Vortrag über die Probleme

typischer naturwissenschaftlicher Datierungsmethoden aus. Sein Vortrag
basierte im Wesentlichen auf dem C/4-Crashkurs |Blöss/Niemitz], angereichert

mit Warvenchronologie und Eisbohrkern-Datierungen, zuzüglich etwas Wis-

senschaftstheorie.
Ap Davin untersuchte den Schild des Achilles aus der //ias. Das war aber

nur ein Beispiel für eine Vielzahl von ungewóhnlichen Ergebnissen,die sich

aufdrüngen, wenn man Homer wórtlich nimmt. David kommtin seiner Ana-

lyse zu dem Ergebnis, dass die //ias, aber auch die Odyssee im hohen Norden

ihren Ursprung haben müssen. Für ihn ein überraschendes Ergebnis, kennt er

doch Felice Vincis The Baltic Origins of Homer's Epic Tales: The Iliad, the

Odyssey, and the Migration of Myth nicht. Nicht nur von mir erhielt er nach

seinem Vortrag den Hinweis, sich doch bitte mit diesem Buch auseinan-

derzusetzen. Ganz nebenbei äußerte David die Meinung, dass die Homeri-

schen Epen von mehreren Personen, darunter mindestenseiner Frau geschrie-

ben worden seien. Aber das sei Stoff für einen anderen Vortrag.

Nach dem Mittagessen beschäftigte sich Julien Wesr mit dem Jupiter-

Mythos. Immanuel Velikovsky hatte Jupiters Rolle in seinen Büchern nur

kurz angerissen. Die meisten auf Saturns Wirken basierenden Modelle haben

in der Folge die herausragende Rolle Jupiters in der Mythologie entweder

heruntergespielt oder sogar ignoriert. In den letzten zehn Jahren gab es jedoch

auch astrophysikalische Spekulationen (z.B. das Nizza-Modell [Wikipedia]),

die sich mit Jupiters stabilisierender Rolle innerhalb einer prähistorischen

kataklysmischen Geschichte des Sonnensystems beschäftigen, allerdings in

einem rein gravitationsorientierten System. West hat es sich zur Aufgabe

gemacht, Jupiters Rolle vor dem Hintergrund der verschiedenen Welt-

mythologien, sowie aktueller astrophysikalischer Modelle neu zu beleuchten,

wobei deutliche Querbezüge zum Werk von Jno Cook existieren. Der Vortrag
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gab einen ersten Eindruck von diesen Arbeiten. Hoffentlich folgt hier bald
eine Veröffentlichung. Ebenfalls sehr interessant war der Einblick in neuere,
keineswegs aktualistische Modelle des Mainstreams zur Entstehung des Son-
nensystems.

Roger Poisson untersuchte nachfolgend die elektromagnetischen Kom-
pressionskräfte zwischen Planeten und stellte die Ergebnisse seiner Berech-
nungen sowie zukünftige Vorhaben vor. Basis der betrachteten Szenarien sind
auch bei Poisson die Bücher von Jno Cook.

Jno Cook war dann auch der nächste Vortragende. Der Vortrag selbst war
nicht besonders strukturiert und daher schwierig zu verfolgen. Sein Werk, in
dem er Mythen und Legenden vor dem Hintergrund eines elektrischen Uni-
versums mit aktuellen wissenschaftlichen Erkenntnissen verknüpft, ist seit
2001 online und hat sich in den letzten 15 Jahren durch neue Erkenntnisse
ständig weiterentwickelt. Die aktuell veröffentlichten Bücher [Coox] stellen
einen Schnappschuss des aktuellen Standes der Webseite dar. Der große
Unterschied zum klassischen Saturn-Modell von Dave TALBorr, Dwardu Car-
DONA, Ev CocHRANE und anderen besteht vor allem darin, dass nicht alle
Mythen auf den einen großen Saturn-Event bezogen und davon aufgesogen
werden — es bleibt Raum für weitere planetare Geschehnisse, ganz im Sinne
von Velikovsky. Als anderen großen Unterschied wagt es Cook, den von ihm
beschriebenen Geschehnissen Daten auf der Zeitachse zuzuweisen. Das
erfolgt allerdings teilweise mit einer Genauigkeit, die schon wieder unglaub-
würdig erscheint.

Nach dem Abendessen ging es weiter mit zwei Video-Beiträgen von Gun-
nar Heinsonn und Ewald Ernst zu dem Thema und der daraus folgenden
Kontroverse, die den Zeitenspriinge-Lesem aus den Jahren 2011/12 hin-
länglich bekanntist. Keiner der beiden Vorträge zu einer verlängerten spät-
antik-mittelalterlichen Phantomzeit war in irgendeiner Weise dazu angetan,
meine Einschätzungen von damals [Otte 2012] zu revidieren. Auch dieser Vor-
trag von Heinsohn enthielt über weite Strecken nur die von ihm sattsam
bekannte *Helikopter-Archáologie'. Nun erlauben zeitlich begrenzte Vortrüge
selten die Detailtiefe, die ein Urteil über die Qualität der wissenschaftlichen
Arbeit gestatten, jedoch weckte der Vortrag bei mir keine neue Hoffnungen.
Für ein abschließendes Urteil wird man wohl auf das angekündigte Buch zum
Thema warten müssen, um es entsprechend den bereits herausgearbeiteten
Schwachstellen in Heinsohns Methodik zu untersuchen. Deutlich wurde aus
dem Vortrag, dass sich Heinsohn auch für Spätantike/ Frühes Mittelalter voll-
ständig auf den von ihm bekannten Ansatz einer Phantomzeit vom Typ I
zurückzieht [Koch]. Das wird nicht funktionieren.

Nicht ein einziges Mal wurden im Vortrag die Arbeiten von Heribert ILLIG
und anderen Autoren zu einer knapp 300-jährigen Phantomzeit erwähnt. Nun

Zeitensprünge 2/2016 S. 257

 



unterscheiden sich die Phantomzeit-Ansätze in ihrem Typ, aber es gibt in der

Frage der archäologischen Funde durchaus Überschneidungen, und es hätte

dem Vortragenden gut angestanden, diese Arbeiten zumindest zu erwähnen.

Immerhin gibt es inzwischen ein akzeptables Buch über die Phantomzeitin

englischer Sprache[Scott]; es ist damit auch im englischen Sprachraum deut-

lich schwieriger geworden, die grundlegenden Ansätze zu übergehen.

Am Vortrag von Ewald Ernst fielen mehrere Punkte auf: Zum einen die

Benennung der zusammengezogenen Katastrophen als sogenannter Heinsohn-

Horizont. Mich streifte der Gedanke: Wenn die Substanz fehlt, sollen wohl

hochgestochene Begriffe retten. Des weiteren fielen die unterschiedlichen

Zeitansätze auf: Ernst plädiert für ca. 600 Jahre, während Heinsohn für

mindestens 700 Jahre ‘gut ist’. Erschreckend war für mich die schlichte

Video-Präsentation mit einem zu einem M gefalteten A4-Blatt zur Darstel-

lung seiner Phantomzeit. Insgesamt war der Vortrag auch inhaltlich wenig

überzeugend.

In der nachfolgenden Diskussion habe ich meine Bedenken zu diesem

Ansatz einer verlängerten spätantik-mittelalterlichen Phantomzeit deutlich

vertreten und die meiner Meinung nach vorhandenen Schwächen aufgezeigt.

Letztlich muss sich jeder ein eigenes Bild machen. Ich habe die Zuhörer

deshalb aufgefordert, z.B. bei der Quellenlage zu einer eigenen Einschätzung

zu gelangen und sich nicht einfach auf die Aussagen der Vortragenden zu ver-

lassen — gerade auch hier ein geeignetes Vorgehen.

Der Mittwoch begann wiederum mit einem Vortrag von Milton Zysman.

Er griff Josef Campbells Standardwerk zur vergleichenden Mythologie The

Hero with a Thousand Faces auf und stellte die Frage, warum es keine

Heldin mit den Tausend Gesichtern gibt. Woher kommt die Dominanz der

Männer? Der Vortrag war jedoch seltsam verworren, undletztlich wurde die

Frage aus meiner Sicht auch nicht zufriedenstellend beantwortet.
Es folgte Irving Worrt mit einem Vortrag über unbewusstes Kollektives

Gedächtnis im Bereich Sport. Entscheidendes Kriterium ist hier das

Ungleichgewicht zwischen den Mannschaften, womit katastrophistisches Ge-

schehen symbolisiert werden soll. Das gewählte Beispiel ist Baseball. Gemäß

Wolfe sind die Regeln von Baseball eine Erinnerung an frühere Katastrophen

und stellen ihre Überwindung dar. Der Ausgriff reicht aber weiter zurück —

bis nach Ägypten, wo der Pharao Rituale durchführte, um die Stabilität der

Welt zu garantieren. Der Europäerfragt natürlich: Base ... what?

Bill MuLLen untersuchte anschließend Siegesgesänge der olympischen

Sieger, komponiert im -5 Jh. von dem Dichter Pindar. Pindars Gesänge sind

voll von Verweisen auf die mythische Vergangenheit, auf die Kämpfe der

Helden und Götter mit den Boten des Chaos, sowohl auf der Erde als auch im

Himmel. Indem er die siegreichen Athleten mit den Helden der mythischen
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Vergangenheit vergleicht, wird einerseits an die schreckliche Vergangenheit
erinnert, aber auch durch den Athleten der Sieg des Zeus über Typhon nach-
vollzogen, der die gegenwärtige Weltordnung einläutete.

Nach dem Mittagessen war wieder Roger Poisson an der Reihe und
berichtete über die Ähnlichkeit der Oberflächen elektronischer Schaltkreise
mit geologischen Formationen auf der Erde. Er implizierte, dass ähnliche Pro-
zesse vergleichbare Oberflächen erzeugen.

Danach zeigte Kim GiBsoN, wie man mittels der Blender-Software Simula-
tionen des Sonnensystemserstellen und als Video ablaufen lassen kann. Der
Vortrag war sehr technikverliebt, wesentlich zu lang und für eine solche
Veranstaltung eher ungeeignet.

Denletzten Vortrag der Konferenz bildete wieder ein Video. Es handelte
sich um die neuste Ausgabe der Ancient Destructions-Filmreihe des Austra-
liers Peter Jupp. Gegenüberfrüheren Ausgaben der Reihe zeigte sich hier ein
merklicher Abfall in der Film-, vor allem aber auch in der Tonqualität. Inhalt-
lich ging es um Kollisionen mit Kometen, die Furcht der Menschen davor,
Claude Schaeffers Zerstörungsschichten sowie Justinians Plagen und ihre
möglichen Ursachen usw.

Zusammenfassung

Diese Konferenz machte deutlich, dass auch auf den amerikanischen Konti-
nent die Velikovsky-Nachfolge nicht nur aus dem Elektrischen Universum
und der Saturn-Theorie besteht. Aber diese Leute haben es sehr schwer,
gehört zu werden. Immerhin: Der Ägyptologe David Rout war Zuhörer der
Vorträge; zu den Electric Universe-Konferenzen kommternicht.

Electric Universe 2016 — ,,.Elegant Simplicity“

Ein weiteres Jahr, eine weitere Konferenz zum Elektrischen Universum.
Tagungsort war wieder Phoenix, Arizona, diesmal jedoch ein anderes Hotel
im Vorort Mesa. Die Konferenz lief vom 17.-19. Juni und war damit einen
Tag kürzer als die Konferenz des letzten Jahres, die Teilnehmerzahl lag bei
230 Personen vor Ort und 150 Personen im Livestream. Hier kam man offen-
bar den Wünschen einiger Besucher nach, denen die Konferenz desletzten
Jahres zu lang und wohl auch zu teuer war. Die Technik funktionierte diesmal
perfekt.

Vorträge

Bei den Vorträgen gab es nur wenig, was richtig hervorstach. Die Keynote
von Wallace THORNHILL z.B. brachte wenig Neues, ein typischer Einstiegsvor-
trag, der auf das Motto der Veranstaltung abhob. Da war der Vortrag von
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Donald Scorr schon interessanter. Scott untersuchte den Sonnenwind und

brachte in seinem Modell eingängige Erklärungen für den langsamen wie für

den schnellen Sonnenwind.

Ben Davipson vertiefte seine These, dass z.B. Umkehrungen der polaren
elektromagnetischen Felder der Sonne auf der Erde zu starken (8+) Erdbeben

führen [Davidson]. Die Korrelation der Daten ist recht deutlich sichtbar. Wenn

sich dieser Zusammenhang bewahrheitet, dann gäbe es tatsächlich in Zukunft

Möglichkeiten, Leben zu retten.

Montgomery CuiLps berichtete über den Fortschritt des SAFIRE-Projekts,

bei dem die elektrische Sonne im Labor nachgebaut wird [Childs]. Letztes Jahr

[Otte 2015, 494 f.] waren die Tests mit der Versuchskammer beendet worden. Im

Laufe des vergangenen Jahres wurde nun die eigentliche Versuchskammer

und das zugehórige Labor aus ca. 40.000 Einzelteilen zusammengesetzt —

eine phantastische Ingenieursleistung. Eine erste — erfolgreiche — Inbetrieb-
nahme der Anlage erfolgte etwa eine Woche vor Beginn der Konferenz.

Immer noch müssen viele Teile, wie z.B. die Langmuir-Sonden installiert

werden, aber bald kann die eigentliche Forschungsarbeit tatsáchlich beginnen.

Das Thema Geologie war dieses Mal umfangreich vertreten. Der Autor

dieser Zeilen stellte in einem Übersichtsbeitrag die neuen Werkzeuge im
“Werkzeugkasten der Geologie’ vor, welche das Elektrische Universum und

die katastrophistischen Szenarien bereitstellen. Besonderer Wert lag hierbei

darauf, dass die normalen Werkzeuge durch die neuen Möglichkeiten nicht

ersetzt werden.
Bruce LEYBOURNE berichtete über seine These, dass sich die internen

Stróme innerhalb der Erde in geologischen Formationen manifestieren und an

bestimmten Fokuspunkten sogar das Klima beeinflussen (z.B. sieht er hier die

Ursache für den El Nifio).
Am eindrucksvollsten in diesem Segment war der Beitrag von Andrew

HALL über die 'arc blasted earth’. Was ist ein «arc blast' [Hall 2016a-c]? Wenn

ein hochgespannter Stromkreis überlastet oder beschädigt wird, wird sich der

Strom einen alternativen leitenden Pfad suchen, um sich in der Erde zu ent-

laden. Das ist ein ziemlich gefährliches Geschehen, genannt “arc flash”. Es

findet statt, wenn sich die Spannung in einem Blitz durch die Atmosphäre

entlädt. Das Resultat ist ziemlich explosiv, besonders wenn man sich ein der-

artiges Geschehen auf planetarer Ebene und in entsprechender Größenord-

nung vorstellt. Der-Blitz hinterlässt quasi eine umgestaltete Oberfläche. Er

muss dafür nicht einmal die Oberfläche berühren;es reicht, dass er sich waag-

recht oberhalb der Oberfläche entlädt. Dabei entsteht eine Schockwelle, quasi

ein Amboss— der‘arc blast’ — mit starkem Überdruck und Temperaturen von

vielen tausend Grad Celsius. Dieser ‘Amboss’ pflügt über die Oberfläche.

Hinter der Wellenfrontbildet sich durch die Reflexion der Schockwelle ein
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Abb. 1: Schockfronten und ihre Reflexion [Hall 2016b]

Abb. 2: Straßeneinschnitt im Iran [Hall 2016b]
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Aufwind in Form einer pilzartigen Wolke. Von den Seiten strömen über-

schallschnelle Winde in den entstandenen starken Unterdruckbereich.

Geschmolzenes Material hinter der Schockfront formt einen Berg. Hierbei

sorgen elektromagnetische Effekte für eine Sortierung des Materials. Nach-

folgend erzeugen vielfache Schockreflexionen in einer stehenden Welle

dreieckige Vorgebirge im rechten Winkel zur Bewegungsrichtung der

Schockfront. Hierbei wird das Material in Schichten in geschmolzenem Zu-

stand abgelegt. Wenn die Schockfront nachlässt, fallen die Winde in den

Unterschallbereich zurück, die erzeugten Formen sind nicht mehr so kohärent

wie vorher. Die Überschallschockwelle ‘reitet’ auf einer transversalen Träger-

welle. Das erschüttert die Oberfläche wie unter Hammerschlägen. Dabei wird

die Schockwelle teils reflektiert, teils absorbiert. Die davon betroffene Ober-

fläche zeigt viele typische Welleneffekte, wie z.B. Instabilitäten, Interferen-

zen, Auslöschungen, Oberwellen usw. Das Verhalten solcher Überschall-

schockwellen ist im Labor umfangreich untersucht worden. Das Muster, das

beim Auftreffen einer Schockwelle auf eine Oberfläche auftritt, wird Lambda-

Fuß genannt. Der Auftreff-Schock bewegt sich in einer scharf nach unten
gerichteten Kurve in den Boden. Der reflektierte Schock bewegtsich nahezu

gerade schräg nach oben. Es zeigt sich eine Art V-Muster (Abb. 1).

Interessanterweise findet man Oberflächen, die genau dieses Muster zei-

gen, z.B. sichtbar in einem Straßeneinschnitt im Iran (Abb. 2). Es lassen sich

auch die sogenannten ‘Blowouts’ finden, das sind Punkte, an denen der Ent-

ladungsblitz die Oberfläche berührt hat. Oder gefächerte Expansionen, die

immer dann entstehen, wenn die Schockfront ihre Richtung ändert. Ein

wirklich interessanter Ansatz, der ein weiteres Werkzeug für den Geologen

bereitstellt, der sich auf das Elektrische Universum einlassen will.

Fast schon Tradition ist der Versuch von David TALBOTT, ca. 350 Folien in

45 Minuten zu präsentieren. Auch dieses Jahr scheiterte er wieder einmal —
mit dem Nebeneffekt, dass das eigentliche Thema seines Vortrags nach 45

Minuten noch gar nicht erreicht war — Themaalso verfehlt. Der Titel seines

Vortrags: Riruals ofRemembering and Forgetting lässt darauf schließen, dass

es sich hierbei um den für die Toronto-Konferenz geplanten Vortrag gehan-

delt haben könnte.

Der heimliche Star der Veranstaltung war aber der Niederländer Edwin

KaaL, der in einem der Breakout-Riume sein neues Atom-Modell vorstellte,

welches keine Neutronen kennt. Ein spannender Ansatz, der hoffentlich

genügend Finanzierung (z.B. vom Institute for Venture Science) und notwen-

dige Ressourcen bekommen wird, um weiterverfolgt werden zu können.
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Zusammenfassung

Alles in allem war auch diese Veranstaltung sehr gelungen. Auf zahlreiche

weitere — manchmalauch sehr interessante — Beiträge bin ich hier nicht einge-

gangen. An die Konferenz schloss sich noch eine sechstägige geologische

Rundreise durch den amerikanischen Südwesten an — in Erinnerung an den

letztes Jahr verstorbenen Michael STEINBACHER. Seine Asche wurde an vielen

Zielpunkten dieser Reise mit kurzen Ansprachenverstreut.
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Christoph Marx, 1931 — 2016

Er war der Mann für Zwischenreiche, Dunkel- und Grauzonen. So gelang es

ihm auch, Immanuel Velikovskys Bücher ins Deutsche zu übersetzen und ver-

legen zu lassen, obwohl sie die Witwe des großen Katastrophikers später als

Raubdrucke abqualifizierte. Aber so kam ab 1978 noch einmal jener Impuls

über den Atlantik, der 1951 bis 1962 deutsche Ausgaben ermóglichthatte.

In den Büchern gab es eine schweizerische Kontaktadresse, die von Marx.

Er erhielt über 2.000 Zuschriften, brüskierte aber derart viele Interessenten,

dass zum Schluss außer ihm nur zehn Personen bereit waren, 1982 die Gesell-

schaft zur Rekonstruktion der Natur- und Menschheitsgeschichte e.V. zu

gründen. Da dieser Gründung außer einigen Heften nichts von Relevanz folg-

te, beschlossen Gunnar Heinsohn und ich gegen den entschiedenen Willen

von Marx die Auflösung. Dafür entstand 1989 die vorliegende Zeitschrift.

Hier erschien 1996 von ihm „Der (bislang) letzte große Ruck“. Er freute

sich, mich gewissermaßen mit meinen eigenen Waffen zu schlagen, mit Egon

Friedell, über dessen Werk ich — zu seinem Unmut — promoviert hatte.

In dessen Kulturgeschichte der Neuzeit fand er eine Passage unter dem

Zwischentitel Kosmischer Aufruhr, in dem es um Kometen, Heuschrecken-

schwärmeund ein Erdbeben ging, das Villach 1348 verschüttete.

„Wenn es wahr ist, daß damals ein großer Ruck, eine geheimnisvolle

Erschütterung, ein tiefer Konzeptionsschauer durch die Menschheit ging,

so muß auch die Erde irgend etwas Ähnliches durchgemacht haben, und

nicht bloß die Erde, sondern auch die Nachbarplaneten, ja das ganze Son-

nensystem.“ |Friedell, Dünndruckausgabe ab 1960, 100 f.]

Für Marx war das unwiderlegbares Indiz für eine Katastrophe im Sonnensys-

tem und dabei blieb er. Für Friedell, zum Protestantismus konvertiert, weil er

den jungen, noch mystisch empfindenden Luther verehrte, ging es um das

Zeitalter der Vernunft, das für ihn um 1350 ‘gezeugt’ wurde, ein singuläres

Ereignis in der Schöpfung. Das betonen die ersten fünf Zeilen des Buches:

„Durch die unendliche Tiefe des Weltraums wandern zahllose Sterne,

leuchtende Gedanken Gottes, selige Instrumente, auf denen der Schöpfer

spielt. Sie alle sind glücklich, denn Gott will die Welt glücklich. Ein einzi-

ger ist unter ihnen, der dieses Los nicht teilt: auf ihm entstanden nur

Menschen.“

Indem Marx ohne weiteren Beleg aus einer Metapher ein naturwissenschaft-

liches Ereignis kreierte, trennten sich unsere Wege. Ich denke an ihn als einen

klugen und charmanten Gesprächspartner, der als grimmiger Pamphletist alles

wieder einriss, was aufzurichten er begonnenhatte. Heribert Illig
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Übers Vogelhirn
Heribert Illig

Aufnichts ist Homo sapiens sapiens so stolz wie auf sein Gehirn. 1.500 gr.
graue Gehirnmasse, reich gefaltet, ungeheuerleistungsfähig. Aber was ist mit
all den Vögeln, die eines nicht brauchen können: Gewicht? Eine 50 gr.

schwere Amsel verliert wenige Gedanken an so viel Gehirnmasse, die jedes
Abfliegen unmöglich machen würde. Wie steht es also um das Vogelhirn?

Immerhin leistet es auch nicht Unerhebliches. Da wäre das Balz- und das

Brutverhalten — aber das laufe ja instinktgesteuert und benötige kaum Spei-

cherplatz. Die Bewegung im dreidimensionalen Raum verlangt allerdings

erhebliche Rechnerkapazitäten, um blitzschnell zwischen Zweigen oder mit-

ten im Schwarm seinen Weg zu finden. Bereits hier kann der Mensch nicht

mitreden. Wenn es sich um einen Zugvogel handelt, kommt noch ein

beträchtliches Quantum an Orientierungsfähigkeiten hinzu. Soweit wir das

wissen, können Vögel auf unterschiedliche Navigationssysteme zurück-

greifen: einmal der Blick zu den Sternen — mit all den Problemen,die ein ste-

tig wandernder Sternenhimmel bietet [vgl. Reichholf 2012, 240]. Weiter nutzen

viele Vógel polarisiertes Mondlicht, Infraschall und/oder das Erdmagnetfeld

zur Orientierung. Sie nehmen dieses Feld mit seinen 50 Mikro-Tesla wahr,

obwohl diese Stárke nur ein 10.000stel von der eines Magnets an der Pinn-

wand betrágt. Nicht nur die Verarbeitung derartiger Messungen [saw/dpa], auch

das ‘Empfangsgerät’ am Vogelist nicht leicht zu orten, beim Rotkehlchen

etwa am rechten Auge[das]. Dann die Erinnerung an visuelle Wahrnehmung:

von großflächigen Beobachtungen bis hin zur Lokalisierung des individuellen

Horstes bei Störchen. Für all das würden wir bei Homo sapiens schnell mal

100 gr. Gehirnmasse in Anschlag bringen. Wiestellt sich das bei einem Vogel

dar, der selbst nur 50 oder gar nur 6,5 gr. wiegt? Das entspricht einem Som-

mergoldhähnchen, das nochleichterist als ein Zaunkönig.

Die Frage nach dem Absolutgewicht des Vogelhirnsist so leicht nicht zu

beantworten. Denn meist wird nach Relativgewichten sortiert. Bei Homo

sapiensliegt die Relation grosso modobei 1:50, also 1,5 kg Gehirngewicht zu

75 kg Körpergewicht. Bei großen Tieren wie 50 Tonnen schweren Dinosauri-

ern geht die Relation drastisch nach unten, wohl weil das erdverbundene Tier

für Nahrungserwerb und Nachkommenschaft keinen großhirnmäßigen Luxus

treiben muss. So ergeben sich Relationen wie etwa 1:50000. Der Strauß als

größter lebender Vogel bringt bei bis zu 150 kg Körpergewicht ein Gehirn

von 40 gr. auf die Waage, entsprechendeiner Relation von 1:3750.

Unter den Säugetieren stehen Hummelfledermaus mit 2 gr. und Etrusker-

spitzmaus (2,5 gr.) am untersten Ende der Skala. Auf der abgebildeten Skala
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haben sie ein Gehirngewicht von 0,1 gr. [Haug, 8]. (Die Herzfrequenz der bei-

den Tiere liegt unvorstellbarerweise bei 1.000 Schlägen pro Minute.) Bei

Hirn-/Körpergewicht liegt also die maximale Relation für Säugetiere bei 1:20.

Da aber die Fledermaus angesprochen ist, müssen wir ihr konzedieren, dass

sie mit ihrem Zehntelgramm mehrals Erstaunlichesleistet. Immerhin steht ihr

ein Radarsystem zu Gebote, das wir nur mit einiger Mühe nachvollziehen
können, von ihr aber zur präzisen, blitzschnellen Futtergewinnung auchin tie-

fer Nacht benutzt werden kann.

„Mit ihrem Echoortungssystem (oder auch Ultraschallortung) haben die

Fledermäuse eine sehr komplizierte und effektive Methode entwickelt, die

es ihnen ermöglicht, sich im Dunkeln zurechtzufinden und Insekten zu

jagen, ohne ihre Augen einzusetzen. Dabei stoßen sie Ultraschallwellen

aus, die von Objekten als Reflexionen zurückgeworfen werden. Die ein-
zelnen Echos werden von der Fledermaus aufgenommenund in die rich-

tige Abfolge gebracht. Durch die Zeitunterschiede kann das Gehirn die

Umgebung erfassen und somit orten, wie weit ein Baum oder Insekt ent-

fernt ist und sogar mit welcher Geschwindigkeit und Richtung sich ein

Beutetier bewegt“ [wiki > Fledermäuse].

Ein mitgeführter, 2 kg schwerer Laptop mit entsprechender Rechnerkapazität

würde diese Jagd deutlich erschweren. Das Tierchen muss sich aber auch um

die Jungen und ihre Aufzucht kümmern und mit dem Winterschlaf zurecht-

kommen.

Wie steht es nun um das Vogelhirn? Wo kommt es her? Die Evolution

führt direkt zurück zu den Sauriern, also zu den Reptilien. Bei ihnenist vieles

entwickelt worden, das wir eins zu eins bei den Vögeln finden: etwa Federn,

die uns lange als das typischste aller Vogelmerkmale erschienen, bis sich

zeigte, dass bereits Dinosaurier in vermutlich ebenfalls farbfrohem Federkleid

auftraten. Außerdem hatten die auf den Hinterbeinen laufenden Saurier, The-

ropoden, bereits hohle, luftgefüllte Knochen und falteten ihre Vorderbeine

ebenso zusammen, wie es die Vögel tun. Die Maniraptoren, aus denen die

Vögel hervorgingen, besaßen ein Gehirn, das dem der Vögel sehr ähnelt:

„Damit ist sowohl das Verhältnis Gehirnvolumen zu Körpermasse ge-

meint als auch die Proportionen verschiedener Teile des Gehirns. Dafällt

bei Vögeln besonders die ausgeprägte Volumenvergrößerung des Vorder-

hirns auf — ähnlich wie bei Säugetieren. Dieses große Vorderhirn brau-

chen Vögel, weil die komplexen Sinneserfahrungen und Koordinations-

aufgaben, die mit dem Flug verbunden sind, eben hohe Anforderungen ans

Oberstiibchen stellen“ [Patalong].

Die Relations-Werte mancher Maniraptoren liegen näher bei den Vögeln, als

es beim Archäopterix der Fall ist; er rückt damit in der Entwicklungslinie
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näher zu den Sauriern als zu den Vögeln. Unter den Sauriern waren bereits
vogelähnliche Flugtiere, die sogar gefiederte Hinterbeine hatten und damit
auch fliegen konnten. Bei der beliebten Frage: Henne oder Ei hatsich heraus-
gestellt, dass das leistungsfähige Saurierhirn bereits vorhanden war, als sie
sich in die Lüfte schwangen[bis hierher nach Patalong].

Was mag das bedeuten? Bislang galten vor allem die vierbeinigen Dino-
saurier als hirnmäßig minderausgestattet; das Hirn im Kopffiel bei ihnenoft-
mals kleiner aus als die Verdickungen des Rückenmarks im Lendenbereich.

Der Forschungsstand vor 100 Jahren

Die vierte Auflage von Brehms Tierleben ist — was Vögel anbelangt — von
1911 bis 1913 in vier Bánden erschienen, als auf Laien ausgerichtetes Kom-
pendium von Beobachtungen und Forschungen. Damals wurde die Hirnleis-
tung der Vógel eher ignoriert. So finden sich in den 50 Seiten Einleitung zu
den vier Vogel-Bánden zu Nervensystem, Rückenmark und Gehirn lediglich
sechs Sátze, deren Aussage dann auch nochrelativiert wird:

»Nervensystem und Sinnesorgane sind hoch entwickelt. Dementsprechend
übertreffen die Vógel an Schürfe der Reaktion auf Zustünde der Umge-
bung, Feinheit und Reichtum der Instinkte und individuellen Anpassungs-
fähigkeit alle Kriechtiere und nicht wenige Säuger. Das Rückenmark
zeigt, wie üblich, in der Hals- und der Beckengegendeine Anschwellung,
da hier die starken Nerven der Gliedmaßen ihren Ursprung aus ihm neh-
men. Das Gehirn ist in jeder Beziehung höher entwickelt als das der
Kriechtiere und füllt die Schädelhöhle vollkommenaus. Sein Großhirnab-
schnitt ist schon sehr ansehnlich, namentlich breit, so daß er Zwischen-
und Mittelhirn völlig bedeckt, hat aber noch eine völlig glatte Oberfläche;
durch mächtige Ausdehnung seiner ventralen Wandung, des »Stammgan-
glions«, ist der Hohlraum des Großhirns bis auf einen winzigen Spalt ver-
drängt. Der Mittelteil des Kleinhirns, der sogenannte Wurm, zeigt eine
sehr bedeutende Entfaltung“ [Brehm, I: 11].
„Die sogenannten »geistigen Fähigkeiten« der Vögel wurden früher und
werden auch jetzt noch häufig sehr überschätzt. Vor allem ist es unberech-
tigt, aus der hohen Zweckmäßigkeit, mit der die meisten ihre Nester
bauen, ihre Nahrung gewinnen, sich vor ihren Feinden sichern, bei Ein-
bruch der schlechten Jahreszeit günstige Länder zu erreichen wissen, auf
Intelligenz, oder aus dem offenbaren Eifer, mit dem sie ihre Jungen pfle-
gen, schützen und unterrichten, auf Elternliebe und Zärtlichkeit zu schlie-
Ben. Denn gerade diese bemerkenswertesten Züge im Vogelleben beruhen
sicherlich ganz oder zum größten Teil auf angeborenem /nstinkt ^ [Brehm, I:
40 f].
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Damit wäre viel und wenig zugleich gesagt. Nur wenige Seiten zuvor hat

der Verfasser allerdings beschrieben, dass der Instinkt dafür bei weitem nicht

ausreicht:
„Denn die Vögel unterrichten ihre Jungen sehr ausführlich in allen Hand-

lungen, die für die spätere Selbständigkeit unerläßlich sind. Unter gellen-

dem Rufe sehen wir den Mauersegler, sobald die Jungen flugfähig gewor-

den sind, durch die Straßen unserer Städte jagen oder unsere Kirchtürme

umschweben, in wilder Hast unter allerlei Schwenkungen dahinstürmen,

bald hoch zum Himmelaufsteigen, bald dicht über dem Boden dahinstrei-

fen und damit eine Unterrichtsstunde vor unsern Augen abhalten. Es han-
delt sich darum, die jungen Segler in der schweren Kunst des Fliegens

genügend zu üben, zu selbständigem Fang der Insekten, die die Eltern bis

dahin herbeischleppten, anzuhalten und für die demnächst anzutretende

Reise vorzubereiten. Bei allen guten Fliegern erfordert solcher Unterricht

längere Zeit, bei denen, die fliegend ihre Nahrung erwerben müssen, be-

sondre Sorgfalt" [Brehm, 1: 36 f.].

Damals war das Problem längst bekannt, wie heikel sich angeborene und

erworbene Eigenschaften verschränken. Um das Problem leidlich in den Griff

zu bekommen, verband Darwin beides miteinander:

„Charles Darwin verstand unter Instinktverhalten zum einen Verhaltens-

weisen, die vollkommen ohne Erfahrung schon beim erstmaligen Ausfüh-

ren beherrscht werden, zum anderen aber auch solche, die durch Erfah-

rung erworben wurden“ [wiki — Instinkt].

Damit ging das eigentliche Problem in der zu weiten Gruppierung unter: Wie

können Verhaltensweisen ohne Erfahrung sofort beherrscht werden? Indem

Darwin das Vorhandene und das Angelernte mit ein und demselben Begriff

belegte, mogelte er sich am Problem vorbei. Aber es existiert noch heute, wie

ein späterer Satz im selben Lexikoneintrag zeigt:

„Heute vermeiden Psychologie und Verhaltensbiologie weitgehend die

Bezeichnung Instinkt und ersetzen ihn zum Beispiel durch angeborenes

Verhalten.“

Das wirkt so, als ob in dem von Darwin gegen Lamarck durchgefochtenen

Evolutionsgedanken ein Überbleibsel Lamarcks bis heute erhalten geblieben

ist: Hat da ein Individuum etwas gelernt und diese Errungenschaft in seinen

Genenverankert, so dass es seinen Nachkommen angeboren ist? Nein, nein,

auch hier liegt eine Mutation zugrunde, obwohl wir keine Vorstellung haben,
wie Verhaltensformen genetisch abgespeichert werden.

Es erscheint mir symptomatisch, dass Ulrich Kutschera in seinem Pam-

phlet Streitpunkt Evolution : Darwinismus undIntelligentes Design [2004] den

Begriff Instinkt mit keinem Wort erwähnt hat. Dasselbe gilt für den bedeu-
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tendsten Evolutionsbiologen des 20. Jh. — das war Ernst Mayrlaut Klappen-

text eines seiner Bücher [Mayr 1994] —, bei dem im Stichwortverzeichnis eben-

falls der Begriff Instinkt nicht vorkommt. Dito bei Josef Reichholf [2007].

Allerdings gilt das auch für die Gegner wie Steven Rose [2000]. Insofern ver-

dient der Instinkt eine separate Würdigung.

Der damalige Wissensstand stammte zu einem guten Teil von dem Neuro-

anatomen Ludwig Edinger (1855-1918). Ganz im Sinne Darwins sah er zum

Stammhirn der Wirbeltiere sukzessive neue Gehirnregionen hinzutreten und

das Gewicht des Gehirns absolut wie relativ zum Kórpergewicht anwachsen.

So hätte sich über das ‘Reptilienhirn’ das ‘Altsdugerhirn’ und schließlich das
“Neusäugerhirn’ gestülpt, das uns logisches Denken undintelligentes Verhal-
ten ermöglicht. Darunter verstand Edinger den von ihm so benannten ,,Neo-
cortex“. Das sind Teile der sechsschichtigen Großhirnrinde, die zusammen

mit dem darunterliegenden Marklager das Pallium (Mantel) bilden.

„Beim Menschen bildet der Neocortex den Großteil (rund 90 %) der
Großhirnrinde (der Oberfläche des Großhirns), darunter die Repräsentati-
onen der Sinneseindrücke (sensorische Areale), den für Bewegungen

zuständigen Motorcortex und die weiträumigen Assoziationszentren“ [wiki

— Neocortex].

Mangels Neocortex besäßen Vögel „praktisch kein Pallium und somit keine
Intelligenz“ [Güntürkün, 127].

Der heutige Forschungsstand

„Ein Gehirn wie ein Stück Leber.

Bislang war die vorherrschende Meinung über Vogelgehirne genau von
dieser Annahmegeleitet: Dass die Evolution sich von dumm zu klug vor-
gearbeitet hat, dass sich Gehirne in Schichten entwickelt haben,je dicker,
desto besser. Vögel haben keinen Neokortex, ihnen fehlt die Gehirnrinde,
die uns Menschen denken und dichten lässt. Während die Oberfläche
eines Säugetierhirns zerklüftet und gefaltetist, sieht ein Vogelhirn aus wie
ein Stück Leber: Glatt und glänzend. Ein solcher Klops, glaubten Forscher
bis vor kurzem, kann nicht zu Vielem nütze sein“ [Stöcker].

In den letzten Jahr(zehnt)en ist der Glaube an denallein intelligent machen-
den Neocortex stark zurückgegangen — eine weitere Kränkung des Egos von
Homo sapiens. Das liegt am Vogelgehirn, das ohne Neocortex und ohne
Schichtungen auskommt, trotzdem „ein vergleichsweise riesiges Großhirn“
besitzt, das „hauptsächlich aus Pallium, also »Hirnmantelmaterial«“ besteht
[Güntürkün, 126 f.]. Damit wurde erstmals verständlich, warum es Vögelgibt,
die über 100 Worte kennen, bis 6 zählen können, Gegenstände nach Katego-
rien wie Form oder Farbe ordnen können, sich an eigene Erlebnisse erinnern
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und daraus lernen, sogar Zukunftsplanung durchführen und im Werkzeugge-

brauch mindestens so gut wie Menschenaffen sind [Güntürkün, 127].

Im Zuge weiterer Forschungen muss akzeptiert werden — zur Beschämung

menschlicher Selbsteinschätzung —, dass sich das Säugetiergehirn früher als

das Vogelgehirn entwickelt hat. Der Archäopterix signalisiert die ‘Abzwei-

gung’ von den Sauriern, also von den Reptilien hin zu den Vögeln, ob er nun

noch als Echse oder schon als Urvogel eingestuft wird. Seinen fossilen

Abdrücken — die meisten stammen aus dem Oberjura rund um Eichstätt, einer

auch aus Portugal — wird ein Alter von 150 Mio. Jahren attestiert. Die ersten

Säugetiere wurden jedochin tieferen Schichten gefunden, in der Trias und im

unteren Jura, mit möglicherweise einer Abzweigstelle von den Reptilien

bereits im Perm [wiki > Säugetiere], womit 150 Mio. Jahre vor dem Oberjura

umschrieben sind. Muss damit gemäß früherer Denkweise den Vögeln die

Krone der Evolution zugestanden werden? „Es wird darum Zeit, über die

Evolution derIntelligenz neu nachzudenken“, so Onur Güntürkün 2008 [126].

„Die moderne Forschungstellt das tradierte Bild der Hirnevolution in Fra-

ge. Ein Irrtum ist insbesondere die alte Idee, Intelligenz erfordere eine in

Zellschichten gegliederte Hinrinde.

Das Gehirn der Vógel ist anders strukturiert als das der Sáugetiere. Den-

noch gleichen beider Denkleistungen einander verblüffend, oft bis in Fein-

heiten.

Nach neueren Studien verdankt der Mensch seine überragende Intelligenz

vor allem seinem besonderen sozialen Talent. Erst die Kompetenz ermóg-

lichte neben der biologischen die kulturelle Evolution‘ [Güntürkün, 124; seine

Hvhg.].

Die letzte Neuigkeit stammt aus Prag, von der Forschergruppe um Pavel

Némec: Bei Vógeln sind die Nervenzellen bis zu viermal dichter gepackt als

bei Sáugetieren und dies vorwiegend im Vorderhirn; deshalb

„hätten Vögel ähnlich viele Neuronen im Vorderhirn wie Säuger in der

Großhirnrinde. Raben und Bergpapageien haben demnach fast so viele

relevante Gehirnzellen wie die viel größeren Totenkopfaffen, und mehr

als Makaken“ [Weiß]. |

„Die »Geisteskraft« liege jedenfalls in Vogelhirnen geballter vor, als bei

Säugetieren, so ihr Fazit“ [swissinfo].

Schlüsse auf die Dinosaurier sind noch nicht gezogen worden. Aber es liegt

auf der Hand, dass die Gehirne dieser Riesentiere ebenfalls leistungsfähiger

waren als bislang geglaubt. Der dumm-trampelige Brontosaurus dürfte besser

für sein Leben gerüstet gewesen sein, als ihm bislang zugetraut wordenist,

auch wenn sich das wirklich leistungsfähige Vogelhirn erst aus dem Saurier-

hirn entwickelt hat.
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Variationen über Vögel

Die Klasse der Vögel hat sich wie die der Säugetiere über die Erde ausgebrei-

tet und sogar in Gestalt der Pinguine die Antarktis bevölkert. Sie zeigen, dass

die Vögel auch im Wasser zu Hause sind, auch wenn ihnen in dieser Hinsicht
Wale, Delphine und Robben weit voraus sind. Dafür gelang den Säugetieren

die Eroberung des Luftraums nur sehr eingeschränkt durch Fledermäuse und
einige Fluggleiter. Der Luftraum ermöglicht den Vögeln auch Wanderbewe-

gungen, die von Landtieren auch nicht ansatzweise erreicht werden — nur
Wale dürften hier mithalten können. Der Blauwalsignalisiert mit seinen 50 t

Lebendgewicht eine Maximalgröße, die für Vögel unerreichbar war: Heuteist

der flugunfähige Strauß mit bis zu 150 kg der größte Vogel, ausgerottet

wurde in historischer Zeit der neuseeländische Riesenmoa mit bis zu 250 kg,

der schwerste Vogel überhaupt war der auf Madagaskar heimische Elefanten-
vogel mit ca. 400 kg. Da den Laufvögeln die Luftsäcke in den Langknochen

fehlen, hält man sie für eine Spezialisierung von flugfähigen Vögeln, vorzugs-

weise auf Inseln.

Der Strauß liegt bei der Relation Gehirngewicht (40 gr.) zu Körperge-

wicht bei 1:3750, Pott- oder Blauwal liegen mit fast 9 kg Gehirngewichtbei

1:1000, der Menschliegtbei 1:50. Weil erkennbarerweise das Gehirngewicht

nicht im selben Maß wie das Körpergewicht zunimmt, hat die Biologie den

Enzephalisierungsquotienten (EQ) entwickelt. Hier wird die Relation von

gemessenem zu erwartetem Gehirngewichtdargestellt: die schräge Linie

„zeigt sozusagen den Durchschnitt: Dort liegen die Punkte jener Arten,

die gemessen an ihrer Größe genau das vorausgesagte Hirngewichtihrer

Klasse aufweisen. Alle Arten, deren Punkte fern der Linie stehen, haben

ein größeres oder kleineres Gehirn als erwartet‘ [Güntürkün, 129].

Am weitesten liegt das menschliche Hirn über dieser logarithmischen Linie:

über dem Achtfachen. Im Vergleich dazu liegen auch kluge Vögel viel dichter

an dieser Linie. Dafür, dass Kakadus, Papageien, Keas oder Neukaledonische

Krähen und andere Dohlenvögel erstaunliche Intelligenzleistungen vollbrin-

gen [Auersperg], entfernt sich ihr EQ nicht weiter als um das Zweifache von der

Durchschnittslinie. (Das spricht eher gegen die Definition dieses Quotienten.)

Abersie halten diese Position mit Gehirngrößen, die für die meisten Säu-

getiere lachhaft gering wären: ca. 7 gr. Generell brillieren Rabenvögel:

„Herausragend sind ihre kognitiven Fähigkeiten. Sie besitzen ein im Ver-

gleich zur Körpergröße großes Gehirn und gelten, was die Intelligenz

angeht, als Krone der Vogel-Schöpfung. Versuche haben gezeigt, dass die

Tiere vorausschauend planen und handeln können — eine Strategie, mit der

sich selbst Primaten manchmal schwer tun. So legen sie zum Beispiel

Scheinverstecke an, um Artgenossen über den wahren Verbleib ihrer Nah-
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rungsreserven zu täuschen. Legendär sind ihr Spieltrieb und ihre Neugier.

Rabenvögel leben meist monogam und verfügen über ein ausgeprägtes,

hoch entwickeltes Sozialverhalten, das schon den Verhaltensbiologen

Konrad Lorenz begeistert hat und Grundlage seiner Forschungen war“

[Rabenvögel].

Wer Keas oder Krähen zusehen konnte, wie energisch und zielorientiert sie
mit fremden wie mit selbstgemachten Werkzeugen hantieren, wird ihnen
nolens volensIntelligenz zugestehen. Wie steht es aber mit der ‘Flugratte’ der
Städte?

„Das Gehirn der Taube ist zwar nur so groß wie die Spitze unseres Zeige-
fingers, aber dieses winzige Denkorgan vollbringt erstaunliche Leistun-
gen. Schon vor einigen Jahren entdeckten Forscher, dass Tauben genauso
gut zählen wie Affen und sogar abstrakte Zahlenregeln befolgen können.
Die gemeine Felsentaube (Columbalivia) ist zudem ein ausgesprochen
guter Beobachter. »Die Forschung der letzten 50 Jahre hat gezeigt, dass
Tauben menschliche Gesichter und sogar deren Gefühlsausdrücke unter-
scheiden können«, erklärt Seniorautor Edward Wasserman von der Uni-
versity of Iowa. »Sie erkennen zudem Buchstaben des Alphabets, fehlge-
formte Arzneikapseln und können sogar die Gemälde von Monet von
einem Picasso unterscheiden.« Die für diese Aufgaben zuständigen Schalt-
kreise im Gehirn sind dabei den unsrigen sehr ähnlich. Ebenso beeindru-
ckend ist auch das visuelle Gedächtnis dieser Vögel: Sie können sich mehr
als 1800 verschiedene Bilder merken — damit hätte vermutlich selbst man-
cher Mensch Probleme.“[Podbregar]

Die trainierten Tauben konnten sogar Beobachtungen an medizinischen Ge-
webeschnitten machen und generalisieren:

„»Die Vögel waren bemerkenswert gut darin, zwischen gutartigen Wuche-
rungen und bösartigem Brustkrebs zu unterscheiden — eine Aufgabe, die
unerfahrene menschliche Betrachter verwirren kann«, berichtet Erstautor
Richard Levenson von der University of California in Davis. »Die Treffsi-
cherheit der Tauben erhöhte sich von anfangs 50 Prozent auf fast 85 Pro-
zent — nach nur 13 bis 15 Tagen des Trainings.«“[Podbregar]

Da wüsste man denn doch gerne, für was wir darüber hinaus noch 1.493 gr.
Hirnsubstanz benötigen, abgesehen davon, dass wir hin und wieder einen
Artikel schreiben oder auch lesen wollen.

„Ein junger Mann, Absolvent der Sheffield University mit einem erstklas-
sigen Abschluss in Mathematik, hatte einen IQ von 126, aber »praktisch
kein Gehirn«. Bei ihm war die Schädelhöhle mit einer etwa einen Millime-
ter dicken Schicht von Gehirnzellen ausgekleidet und ansonsten mit Flüs-
sigkeit gefüllt. [...] Die geistigen Funktionen und die Gedächtnisleistung
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waren bei ihm mehr oder weniger normal, und das mit einem Gehirn, das

nur fünf Prozent der Normalgröße besitzt‘ [Sheldrake, 255 f.].

Man wüsste auch gerne, wie Gedächtnisinhalte gespeichert werden. Da geht

es um die Synapsen, also um die bis zu 10.000 “Ästchen’ einer Nervenzelle,

die sich mit anderen Nervenzellen vernetzen. Bei jeder Synapse wird ein

elektrischer Impuls in einen chemischen umgewandelt, um die Synapsenlücke

zu überwinden und dann wieder als Elektro-Impuls weiterzuwandern. Für

einen Erinnerungsinhalt müssen an bestimmten Synapsen Proteine ausge-

schüttet werden, um die Synapsen zu verstärken [TUB]. Da ein Säugetiergehirn

Billionen von solchen Verästelungen aufweist, ist die Forschung seit 2011
noch nicht viel weiter gekommen. Rupert Sheldrake bleibt skeptisch:

„Besonders beliebtist seit Jahrzehnten die Theorie, Gedächtnis beruhe auf

Veränderungen an den Kontaktstellen zwischen Nervenzellen, den Synap-

sen. Aber der Versuch, Erinnerungsspeicher zu orten, endet doch immer

wieder in Misserfolgen“ [Sheldrake, 250].

„Die bisherigen Forschungen lassen erkennen, dass Gedächtnis nicht

anhand lokaler Veränderungen an Synapsen zu erklären ist. Gehimtätig-

keit besteht nicht aus simplen Reflexbögen, die man sich wie Drähte in

einer Telefonschaltzentrale oder wie den Schaltplan eines Computers vor-

stellen kann, sondern zeigt rhythmische Muster elektrischer Aktivität, an

denen Tausende oder Millionen von Nervenzellen beteiligt sein können.

Diese Muster von Nervenaktivität erzeugen wechselnde elektromagneti-

sche Felder und reagieren wiederum aufsie“ [ebd. 256).

Insofern müssen wir noch eine Weile warten, bis wir besser verstehen, wie

Erinnerungen festgehalten und abgerufen werden können. Bei Vogelhirnen

mag es noch ein wenig länger dauern. Denn hier dient die Hirnrinde nicht nur

als Kommandozentrale, sondern auch als besonders leistungsfähiger Informa-

tionsspeicher, sprich als Gedächtnis [wiki + Großhirnrinde].
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Tod dem Schönen!
Eine zynische Anklage durch Heribert Illig

Der Tag beginnt mit dem Gesang der Vögel. Ein munteres Stimmengewirr,

obwohl es im Frühling noch kaum über Null Grad hat. Aber die Vögel sind

unbeirrbar. Dabei haben sie ein großes Tagespensum zu erledigen. Nach dem

ersten Nestbau können zwei und sogar drei Bruten folgen. Da ist ununterbro-

chen zu füttern und zu brüten, zu füttern und zu füttern, bis die Brut der Reihe

nach ihren ersten Flug startet, um bald auf eigenen Füßen zu stehen.

Und was machen wir? Wie jeder an seinem Auto erkennt, sind viel weni-

ger Insekten als früher von der Windschutzscheibe zu putzen. Zählungen wei-

sen darauf hin, dass sich in Deutschland die Zahl der Insekten um bis zu 90 %

gegenüber früher reduziert hat [Schwágerl. Bei den Bienen sind wir Schre-

ckenszahlen gewohnt, weil sie direkt in den landwirtschaftlichen Kreislauf

eingegliedert sind und doch der eine oder andere sich fragt, wie viele Pflan-

zen noch bestüubt werden, wenn die letzte Biene vergiftet 1st. Das werden

Monsanto, Bayer und andere natürlich bald lósen.

Aberall die anderen Insekten: lástig, unangenehm, widerwártig. Was kann

uns Besseres passieren, als dass sie verschwinden.

Allerdings gibt es auch Lebewesen, die dringend auf diese Tiere als Nah-

rungsgrundlage angewiesen sind. Die Ornithologen schlagen deshalb Alarm.

Nehmen wir nur den ulkig aussehenden Wiedehopf, den es nórdlich der

Alpennurselten gibt, in unserer Wahlheimat Istrien noch häufig. Er muss vor

dem Winter in den Süden, ans Horn von Afrika ziehen, weil er als Insekten-

fresser hier keine Nahrung fände. Wenn ihm aber auch im Sommer die Nah-

rungsgrundlage entzogen wird, wenn ihn keine Engerlinge, Käfer, Grillen und

Raupen mehr erwarten, wird er zumindest in Europa verschwinden. Wir

haben zum Ausgleich eine Turbo-Landwirtschaft, die weltweit mehr als eine

Milliarde Rinder der Schlachtbank zuführt und auf endlosen Monokulturen

Treibstoff erzeugt. Und wir können uns nicht um alles kümmern. Nun gut, die

letzten 50 Exemplare dieses komischen Vogels werden wir in einem beispiel-

losen Feldversuch umhätscheln und so sein Aussterben um ein paar Jahre

hinauszögern.

Aber zuvor ist der Wiedehopf ohnehin Jagdwild wie alle Zugvögel. Ent-

lang der ägyptischen Küste sind auf einer Länge von 700 km feinmaschige

Netze gespannt, in die Millionen von Zugvögeln geraten; ihnen werden die

Flügel gebrochen, damit sie dann als Spielzeug und Zimmervogel dienen kön-

nen [das]. Zypern ist bekannt für seine Leimruten, mit denen die ziehenden

Schwärme um Millionen Tiere dezimiert werden. Auf Malta bin ich schon in
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die Schusslinien von — ich sage es so hart — mordlüsternen, blutrünstigen Idio-
ten geraten, die in Steinhütten lauern, um Vógelchen, von einem im Käfig
verwahrten Lockvogel herbeigerufen, über den Haufen zu schießen. Einfach

so, aus Lust am Töten. Denn wer wollte 30 gr. schwere Vögel essen, die vor-

wiegend aus Knöchelchen und Federn bestehen? Schon die Wachtel mit ihren
durchschnittlich 100 gr. ist mit dem mühsamen Separieren von wenig Fleisch
und viel Skelett ein ungemein lästiges Gericht. Italiener essen die kleinen
Vögel trotzdem; sie machen generell Jagd auf Singvögel, eine bis hinauf zum
Karstgebirge verbreitete Mordsitte. Aber so sind wir: Wenn irgendwo etwas
flattert — schießen! Warum auch muss das Vieh uns das Fliegenkönnen
voraushaben? Eleganter, lautloser ist derselbe Effekt natürlich mit Pflanzen-
schutzmitteln, Unkrautvernichtungsmitteln, mit Monokulturen und radikaler
Flurbereinigung zu erreichen. Wer Schlachttiere will, wird auch die Singvö-
gel abschlachten.

Was gibt es Schöneres als Singvögel! Sie sind vielfach schön gefärbt,
erfreuen mit ihrem Gesang und vertilgen uns lästige Insekten. Also ausrotten.

Dabei macht der Klimawandelfröhlich mit. Vögel mit langen Flugrouten
bis über die Sahara hinaus werden immer weniger; andere Vögel kommen
jetzt zu spät zu uns, um noch z.B. von jetzt früher stattfindenden *Raupen-
explosionen’ zu profitieren [Weber].

Versetzen wir uns nach Ohio ins Jahr 1813. Es war die Zeit, als unermess-
liche Schwärme von Wandertauben, blauköpfig mit rotem Rumpf, übers Land
zogen.

„Versuchte ein Falke einen Vogel aus der Schar zu reißen, schossen die
Tauben unter dem Donnerrollen ihrer aneinanderschlagenden Fittiche zu
einer festen Masse zusammen. Wie ein lebendiger Strom stürzten sie dann
geballt hernieder, »schossen in welligen und winkeligen Linien vorwärts,
fielen bis zum Boden herab, strichen über ihm mit unvorstellbarer
Geschwindigkeit dahin, stiegen dann senkrecht empor, einer mächtigen
Säule vergleichbar, und nachdem sie die Höhe wieder erreicht, sah man
sie innerhalb ihrer fortlaufenden Reihen kreisen und sich winden, gleich
den Spiralen einer gigantischen Schlange«. Ergriffen von der Schönheit
des Schauspiels, beobachtete der Vogelmaler, wie nunmehr eine Schar
nach der anderen an eben der Stelle zusammenschoß, an der die eine
Taube den Krallen des Falken entronnen war, und in Abwesenheit des
Räubers genau dieselben Winkel, Wellen und Windungen als lebendiger
Strom in die Lüfte schrieb wie die angegriffene Schar. Ein Gedächtnis
verband Millionen Tauben“|Albus, 12].

Der Vogelzeichner Audubon schätzte einen solchen Taubenzug auf mehr als
eine Milliarde Tiere. Die Amerikaner in ihrem gelobten Land nahmen die
Herausforderung an undsiegten glänzend, ohne Gefangene zu machen.
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„Man erstickte die Tauben in Schwefeldämpfen, erschlug sie mit Stangen

und Keulen, fing Tausende in Fallen und Netzen, erschoß sie mit Pulver

und Blei und fällte Riesenbäume, die Hunderte von Nestern mit Jungen

trugen“ [Albus, 17].

Im Jahr 1900 wurdedie letzte freilebende Wandertaube erschossen. Die letzte

gefangene starb 1914 unter Anteilnahme der gesamten Bevölkerung. Ein ähn-

liches Schicksal erlitt die einzige Papageienart Nordamerikas, der Karolinen-

sittich. Auch er trat in riesigen Schwärmen auf, auch er war der Landwirt-

schaft ein Dorn im Auge. Zur gleichen Zeit, um 1900, war auch dieser

‘Schädling’ erledigt; auch hier sollte das betrauerte letzte Exemplar zur
Smithonian Institution wandern, doch anders als bei der Wandertaube kam

der Kadaverdort nicht an [Albus,18].

Was konnten solche Vögel auch anderes erwarten? Die Nation wurde zur

selben Zeit mit ganz anderen Tieren, etwa dem Bison fertig. Von einem

ursprünglichen Bestand von vielleicht 60 Millionen Tieren [Gould, 17] gab es
bis 1902 nur noch 23 Exemplare. Dann gelang es George Grinnell, die Art zu

retten. Das Geschäft hatte geblüht, gierten doch die Armeen dieser Erde nach

billigen Stiefeln aus Büffelleder. Als willkommener Nebeneffekt wurde den
Indianern die Lebensgrundlage geraubt [hierzu wiki + Amerikanischer Bison].

Wenn etwas so richtig grausam-widerlich ist, pflegt es der Mensch mit

dem Begriff „bestialisch“ zu charakterisieren. Er übersieht dabei geflissent-

lich, dass Tiere, auch die sog. Raubbestien, niemals Dinge tun, wie sie sich

rohe oder auch scheinbar kultivierte Menschenalltäglich ausdenken. Es wird

allerdings schwer werden, für Kriegsgemetzel, Massenausrottung, Foltern,

sonstiges Quälen und ähnliches den Begriff „human“ einzuführen, halten wir

uns doch einiges auf ihn zugute, während wir ‘kleine’ Kollateralschäden

zuverlässig ausblenden.

Noch eine Rückblende. 1962 erschien das Buch The silent spring (Der

stumme Frühling). Rachel Carson (1907-1964) hat es geschrieben: ein sachli-

cher Appell, mit DDT und anderen Pestiziden ungleich vorsichtiger umzu-

gehen.
„Schon vor der Veröffentlichung der Artikelserie und dem Verkaufsbe-

ginn des Buches sorgte »The Silent Spring« für heftigen Widerstand sei-

tens der chemischen Industrie. Die in Chicago ansässige Velsicol Chemi-

cal Corporation, einziger Hersteller von Chlordan und Heptachlor, legte in

einem fünfseitigen Brief an den Verlag Houghton Mifflin nahe, die Veröf-

fentlichung des Silent Spring noch einmal zu überdenken und drohte mit

rechtlichen Schritten, sollte die Artikelserie im The New Yorker erschei-

nen. Velsicol deutete in dem Schreiben auch an, dass Rachel Carson Teil

einer ausländischen Verschwörung sein könne, die auf diese Weise der

Lebensmittelproduktion in den USA schaden wolle — eine in der Zeit des
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Kalten Krieges nicht unübliche Form der Verdächtigung“ [wiki > Rachel

Carson].

Exkurs: Hier bin ich Wikipedia doppelt dankbar. Zum einen für die Klarstel-
lung, dass der Verdacht auf eine Verschwörung eine Errungenschaft des kal-
ten Kriegs ist, was allerdings für uns keine Neuigkeitist [vgl. Illig 2013, 748]. Ich
darf in diesem Zusammenhang daran erinnern, dass die Thesen übers erfun-
dene Mittelalter immer wieder als Verschwórungstheorie bezeichnet werden,
weil es so herrlich einfach ist, dumpfe Verdächtigungen in die Welt zu setzen.

Undder Wikipedia-Eintrag zu meiner Person bringt natürlich auch eine Ver-
schwörungstheorie: „Laut Helmut Flachenecker gehe Illig von einer Ver-
schwörungsthese aus, ohne jedoch Verschwörer und Zweck der Verschwö-
rung anzugeben.“ Was bin ich doch schlampig: entwickle eine Verschwö-
rungstheorie und vergesse Verschwörer und Verschwörungszweck — aber mit
Verschwörung muss es trotzdem zu tun haben. Da sind doch die Wissen-
schaftler viel besser. Sie haben in Person von Prof. Michael Borgolte klarge-
stellt, was ich mit meiner Verschwörungstheorie will, irgendetwas in Rich-
tung Scientology: „Ich denke, nun ist Zeit, über ihn zu schweigen. Um Illig ist
mittlerweile eine pseudoreligióse Gemeinde entstanden, die langsam Sekten-
charakter annimmt.“ Diese dreiste Lüge ist einfach durch die Zeit als Ver-
leumdungbloßgestellt worden, dennsie ist mittlerweile 17 Jahre alt und inall
den Jahren durch nichts bestätigt worden. In der darum geführten Diskussion
bezeichneten die Wikipedia-Autoren die Lüge gleichwohl als Tatsachenbe-
hauptung und halten sie, die Lüge, für so wichtig, dass sie bis heute den mir
gewidmeten Artikel ziert — sie steht jetzt allerdings in den Fußnoten, weil sie
im Haupttext nur noch lächerlich wirken würde. (Dass bei sämtlichen ange-
führten *Widerlegungen' meine Antworten unterschlagen werden, ist eine
andere Seite der Verleumdung.)

Zurtick zu Rachel Carson, bei der es nicht nur um Trauerbliiten eines
Orchideenfachs ging. Dank ihrer Appelle konnte (nach ihrem Tod) mählich
das DDT-Verbot durchgesetzt werden: 1970 in Schweden, 1971 in der
Schweiz, 1972 in den USA, 1977 in Deutschland, 1992 in Österreich [wiki >
Dichlordiphenyltrichlorethan; d.i.DDT], obwohl die Großindustrie schäumte undviel
Geld ausgab, um gegen das Buch vorzugehen. Das

„Chemieunternehmen Monsanto veröffentlichte unter anderem die Satire
»The desolate year« (Das trostlose Jahr), das [sic] in düsteren Farben ein
Leben ohnePestizide ausmalte.“
„Argumentiert wird, die Beschränkung des Pestizideinsatzes habe zahllose
Tote zur Folge gehabt, die Umweltgesetzgebung sei ein wesentliches
Hemmnis für die Landwirtschaft, deren ökonomischeFreiheit beschnitten
werden. Kritiker behaupten, dass Rachel Carson für Millionen von Mala-
riatoten verantwortlich sei, da ihr Buch ein weitgehendes Verbot von
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DDT zur Folge gehabt habe. Das Global Eradication of Malaria Program,

bei dem DDT eine Schlüsselrolle gespielt hatte, wurde 1972 als geschei-

tert eingestellt, unter anderem weil die Mücken zunehmend gegen DDT

resistent geworden waren“ [wiki Rachel Carson].

Attacken ad personam blieben nicht aus: Sie sei Kommunistin, weil unverhei-

ratet, sie sei hysterisch oder solle sich als alte Jungfer nicht um Vererbungs-

probleme kümmern [ebd.]. Angemerkt werden muss, dass die Pestizide nicht

wegen Vernichtung der Singvögel verboten wurden, sondern wegen ihrer von

den Herstellern abgestrittenen Wirkungen auf den Menschen. Mittlerweile

sind die Mittel subtiler geworden und die Hebel größer (bald TTIP). Deshalb

bedrohen Inhaltsstoffe für Breitbandherbizide wie das ursprünglich von

Monsanto patentierte Glyphosat Menschen und Tiere (nach Ablauf vieler

Patente produzieren heute mindestens 91 Firmen jährlich 720.000 t bei rasch

wachsender Absatzmenge [wiki > Glyphosat], weil es auch dem Futter beige-

mengt wird). Selbst der Verdacht auf Krebsauslösung bei Menschen hält die

EU-Kommission nicht ab, sich über die noch 28 Länder hinwegzusetzen und

die Zulassung des Giftes um weitere 18 Monate zu verlängern — zum Wohl

der Bürger oder wie fast immer zum Wohl der Großindustrie?

In Bayern sind 113 von 210 Vogelarten in einem „ungünstigen Erhal-

tungszustand“, wie das Umweltministerium ihre Ausrottung dezent um-

schreibt [Sebald]. Dabei sollte eigentlich der Artenschwund bis 2020 gestoppt

werden. Ziel verfehlt? Aber nein: Dieses Ziel lässt sich mühelos erreichen:

Wenn dank gigantischer Monokulturen und Großchemiealle Vögel bis 2019

ausgestorben sind, ist ab 2020 der Artenschwund zuverlässig gestoppt!

Aber was soll’s? Bald wird es Abhilfe geben: Schmetterlinge werden sich

durch wesentlich größere und grellfarbige holographische Projektionen so

überbieten lassen, dass niemand mehr ihre Raupen vermissen wird. Die Trug-

bilder werden von schweren Heavy-Metal-Rhythmen begleitet werden. Und

für das Smartphone wird es eine App geben,die uns die Liederaller ausgerot-

teten Singvögel in beliebiger Lautstärke vor- und der Industrie weitere Millio-

nen einspielt. Und überall werden Drohnen jeder Größe surren und dröhnen.

Von wegen stummer Frühling!

Aktuelles Postskriptum: Die Realität ist schlimmer als von mir befürch-

tet. Da wohl die Insekten komplett ausgerottet werden sollen, fliegen an der

Harvard University seit vier Jahren Prototypen von Bestäubungsdrohnen —

sog. „Robobees“: 2 cm lang, 0,1 gr schwer, bis zu 120 Flügelschläge pro

Sekunde in der Luft, 9 pro Sekunde im Wasser. Bislang ist es u. a. noch nicht

gelungen, bei diesen Dimensionen eine Stromquelle zu integrieren [Lindinger],

weshalb sie noch immer — wie so manches Elektro-Auto — ein Kabel nach-

schleppen. Warumnicht gleich Obstsorten züchten, die dank Clonierung kei-
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ne Bestäubung mehr benötigen oder — noch viel konsequenter — apfelartige

Fruchtsubstanz im Reagenzgläsern wachsen lassen? Der schnäppchen-

bewusste Menschlässt sich doch fast jeden Schund als wertvolles Nahrungs-

mittel aufschwatzen.
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Neues von den Dracologen?
Josef Reichholf über seltsames Getier

Eine Rezension vonHeribert Illig

Reichholf, Josef H. (2012): Einhorn : Phönix : Drache : Woher unsere Fabel-

tiere kommen; Fischer, Frankfurt a. M., 304 S., keine Abb.[= R].

Ein Sonderfall in der Biologie sind die Versuche, Fabelwesen und sonstige

geheimnisvolle Tierbeschreibungen auf reale Tiere zurückzuführen. Dieserát-

selhaften Lebewesen treten auch dort auf, wo mansie gar nicht vermuten wür-

de, etwa als Einhorn im englischen wie im schottischen Wappen oder als Ein-

hornfisch an der bemalten Holzdecke in St. Martin im graubündischenZillis

(frühes 12. Jh.). Sie beschäftigen uns bereits seit 35 Jahren (vgl. Heinsohn 1981].

Deshalb darfvon Zeit zu Zeit der Forschungsstand geprüft werden.

Josef Reichholf liegt zunächst der Phönix [R. 13-65] am Herzen, jener

Benu genannte Vogel Altägyptens, der nach Jahrhunderten bei der Ankunft

verbrannte, aus seiner Asche wiederauferstand und seine Küken mit eigenem

Blut nährte. Vorbild könnte der Flamingo gewesen sein [R. 17 f], dessen

Schlammnester wie zu Asche zerfallen und austrocknen, der sich über den hit-

zeflimmernden Salzseen aufzulösen scheint und seine Jungen mit einer rötli-

chen Kropfmilch füttert. Doch da die alten Ägypter ihn kannten und eine

eigene Hieroglyphe für ihn hatten, schlägt Reichholf den Kronenkranich vor

[R. 52 £.], weil der Phönix reiherartig mit goldenem oder auch blauem Gefieder

dargestellt wordenist. Ab da geht es ihm auch um den Purpur der Phönizier,

um den chinesischen Phönix, dem der Pfau beigemischtist, und die zehn bib-

lischen Plagen. Ob man die ausgerottete Erstgeburt mit der Letztgeburt, also

mit dem milchtrinkenden Säugling gleichsetzen kann[R. 59], bleibe offen.

Es folgt ein Potpourri mit Eisvogel, den Taten des Herkules, Leda samt

Schwan, Phaeton und seinem Sturz in den Eridanos, wie das Buch auch viele

andere Detailschilderungen enthält, die hier unbesprochen bleiben, etwa zu

tierischen Sternbildern, zur Nachtigall der Julia, zu Haustieren oder zum Wol-

pertinger. Die Erhebung des Schwans zum Sternbild setzt Reichholf in Ver-

bindung mit dem Santorin-Ausbruch. Bekanntlich hat Jürgen Spanuth den

Asteroiden Phaeton in die schlesische Eider stürzen lassen, um einen Krater

vor Helgoland als Einschlagsort abzusichern [vgl. Stender]. Vergil kannte als

Eridanos den Po, während Reichholf die Donau vorschlägt [R. 95].

Beim einäugigen Zyklopen, der vom Namen hernicht ein-, sondern rund-

äugig ist, sieht er Schädel ausgestorbener Zwergelefanten als Vorbild, da sie
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unter der Stirn ein mehr als faustgroßes Loch haben |r. 159]. Daraufist bei
den Drachen zurückzukommen.

Beim Einhorn [R. 173-203] gelingt es nicht, die verschiedenen Tradierun-

gen der Sagen auf ein Tier zu reduzieren, das bereits im 4. Buch Mose

genannt wird. Irgendwelche Skelettreste konnten nicht zu einem Einhorn füh-

ren, da selbst der Narwal-Schädel mit seinem asymmetrischen Stoßzahn keine

derartigen Assoziationen wecken könnte. Ursprünglich wie ein Hirsch, wurde

es später wie ein Pferd dargestellt, allerdings hatte es für hellenistische Grie-

chen wie Megasthenes die Füße vom Elefanten. Hier schwingen Berichte über

Nashörner mit. Am ähnlichsten kommt den meisten Erzählungen die arabi-

sche Weiße Oryx-Antilope [R. 184], die aber natürlich wie alles andere Horn-

vieh zwei Hórner hat (die aber im Profil wie eines wirken kónnen). Sie lebt an

den Südausläufern der Sahara westlich des Nils.

Hier kommt ein für die ägyptische Chronologie wichtiger Hinweis. Auf

den Jagdbildern, bei denen im Alten, Mittleren wie Neuen Reich offenbar

keine Unterschiede beim Wild bestehen, finden sich Antilopen, Gazellen,

Steinböcke, Wildrind, Damhirsch, Nubischer Wildesel und Giraffe, dazu

Löwe, Leopard, Wüstenluchs, Hyäne, Ginsterkatze oder Honigdachs, auch

der Strauß. Schon diese unvollständige Auswahl beweist:

„Bei einem derartigen Wildreichtum kann von Wüste keine Rede sein. Es

muss sich vielmehr um ein tierreiches Grasland vom Charakter der Sa-

vanne gehandelt haben, in dem es zahlreiche Wasserstellen gab. [...] Noch

weniger wüstenhaft wird das Land, wenn mandie Jagdmethoden genauer

betrachtet. Wildzáune, Kessel und Netze taugen nur in wildreichem

Gelànde[...]. Wüstensand verträgt sich nicht mit der Jagd von Wägenaus,

die von schnellen Pferden gezogen werden. Das geht nur, wenn der Boden

genügendfest ist. Zu steinig darf er auch wieder nicht gewesensein, denn

die noch recht einfachen Räder hätten verstreuten Felsbrocken nicht

widerstanden“[R. 205 f.].

Dasführt außerhalb der Ägyptologie zu Konsequenzen.

„Die Sahara war noch weithin keine Wüste, sondern wildreiches Grasland.

Auch die heute halbwüsten- bis wüstenhaften Landstriche unter dem

Bogen des Fruchtbaren Halbmondes müssen damals viel grüner als heute

gewesen sein. Vom achten bis zum zweiten vorchristlichen Jahrtausend

gab es dort überall vergleichsweise gutes, produktives Land. Nicht der

Mangelließ die dort lebenden Völker so geschichtsträchtig werden, son-

dern die gute Zeit“ [R. 220 f.].

In der Chronologie von Gunnar Heinsohn und mir schrumpfen diese sieben

Jahrtausende auf zwei zusammen,auf das -2./1. Jtsd. Die Pyramiden von Gise

standen demnach nicht am Rand der Wüste, so wenig wie die Tempel von
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Luxor oder Assuan. Während die Schleifwirkung von Sandstürmen am

Sphinx reduziert wird, stand er viel öfters im Regen. Noch die Römer kannten

Nordafrika als ein deutlich fruchtbareres Landals heute.

Unlösbare Schwierigkeiten bereitet der Drache [R. 243-281. Denn es gibt

zwar große Reptilien wie die Krokodile oder die Komodo-Warane; sie sind

aber zu unähnlich oder in Europa bis 1600 unbekannt[R. 249].

„Längst können wir sicher sein, dass es keine Drachen in Form von über-

lebenden Dinosauriern mehr gibt. Denn auch die großen Reptilien unter-

liegen der Naturnotwendigkeit, in Beständen, in Populationen zu leben
und sich fortzupflanzen. Einzelstücke können nicht auf Dauer existieren“
[R. 252].
„Stecken die Drachen also vielleicht doch nur in den Köpfen von uns

Menschen? Verdanken sie ihre spirituelle Existenz den Übertreibungen,

zu denen offenbar viele Menschen neigen?“[R. 253]

Warum spricht der Kenner nicht möglicherweise schon lange bekannte Ver-

steinerungen von Dinosauriern an? Was dem Kyklopen und seinem Elefan-

tenschädel recht ist, könnte den Drachen billig sein. Ein entdeckter großer

Flugsaurier wie Pteranodon und ein Bronto- oder auch Mosasaurier hätten

genügt, um Legenden zu nähren. Doch hier schweigt der Zoologe. Statt des-
sen sieht er Bergleute in langen Zügen durch die Alpen ziehen. Sie hätten die

Möglichkeit gehabt, Feuer speien zu lassen oder zu sprengen. „Die Drachen

[waren] getarnte Schatzsucher“ [R. 273]. „Der Drache war ursprünglich so

etwas wie ein Zug gewesen; ein durchaus schöner (Um)Zug, der sich schlän-

gelte“ [R. 259]. Wer mag, akzeptiert dies und auch die nachfolgende Erklärung:

„Aus den Bergmännern, die, um ihre Tätigkeit zu verbergen, einst die

Drachen ganz real dargestellt hatten, war zunächst ein Tier geworden, das

als Vorbild für die volksnahe Darstellung des Bösendiente, sich sodann in

den Teufel und seine Großmutter aufspaltete und in einer weiteren Aus-

prägung als nunmehr ganz wirklicher, weil lebendiger Hausdrache Einzug

hielt in die schon deutlich aufgeklärtere abendländische Gesellschaft“ [R.

265].

Wenn schon Menschen „den Drachen»wurm«“ spielten, wenn sie unter einen

eisernen Schuppenpanzer schlüpften und durch dieses „Drachenblut“ unver-

wundbar wurden[R. 260], dann können, ja müssen wir an den unverwundbaren

‘Superdrachen’ denken, dessen Heerwurm sich anno 773 aus den Alpen
gegen Pavia heranwälzt:

„Wenn du siehst, wie die Ebene von Eisenstarrt wie ein Saatfeld und wie

Po und Tessin schwarz von Eisen mit Meeresgewalt gegen die Stadtmau-

ern branden, dann naht Karl heran.[...] Und dann sah man auch den eiser-

nen Karl, einen eisernen Helm auf dem Kopf, mit eisernen Armschienen,
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die eiserne Brust und die breiten Schultern mit einem Eisenpanzer
bedeckt, die hochgereckte Eisenlanze in der Linken, weil die Rechte im-

mer nach dem unbesiegbaren Stahl ausgestreckt war“,

so Notker Balbulus in seinen Gesta karoli libri (Kalckhoff, 96]. Doch dann

bräuchte es auch einen Drachentöter in Gestalt des hl. Georg, Michael oder

sogar Christi [R. 265], um die Menschen vor Karl dem Bösen und Satan per-

sönlich zu schützen. Der heilige Karl vom heiligen Michael erstochen? Oder

wäre Karl der gute Drache aus dem chinesischen Reich der Mitte gewesen,

der alle dracologischen Interpretationen zusätzlich erschwert?

Oder sollten wir doch lieber bei den Fossilien bleiben? Vielleicht aus

ihnen hat der Mathematiker Cardanus von Pavia einen Drachen 1557 entwor-

fen [Bölsche, 30 f.]. Conrad Gesnerrekonstruiert 1587 einen geschwänzten Dra-

chen mit Hörner, Flügeln und Klauen[vgl. Bölsche, 29].

Bei Reichholf fehlt der Drache von Babylon, der am Ischtar-Tor oftmals

abgebildet ist, der Muschchuschu [Bölsche, 35; vgl. wiki > MuShußßu], ein reptil-

schuppiger Vierfüßer mit Löwenpranken und Adlerklauen, einem Schweif mit

Skorpionstachel und auf dem Kopf Hörner und senkrecht nach oben zeigen-

des Einhorn. Ihm entspricht weder ein Heerwurm, noch eine Rotte von Berg-

knappen noch ein Fossilfund. Das Christentum kennt mit den Evangelisten-

symbolen ein ähnliches Ensemble aus Adler, Löwe, Stier und Mensch; es

stammt ebenfalls aus dem Zweistromland. Wenn wir uns erinnern, dass die

alten Ägypter in Gräbern bereits vierbeinige Schlangen mit Flügeln gemalt

haben, dann wird man schlussendlich doch der Ansicht zuneigen, dass es sich

gerade bei den Drachendarstellungen um äußerst phantasievolle Versuche

handelt, künstlerisch ein Fabelwesen zu kreieren, das möglichst viele Merk-

male von Spinnentieren, Reptilien, Vögeln und Säugetieren in sich vereint.

Bedauerlich, dass Reichholf ganz ähnlich konzipierten Büchern von

Harald Borges oder Jorge Luis Borges keine Beachtung geschenkthat.
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Caesar, Hobbits und unsKarl
Fundsachen, aufgelesen von Heribert Illig

Vier schöne Beispiele dafür, wie man mit einem Satz etwas klarstellen und

zugleich das genaue Gegenteil sagen kann:

Zum Erzeugen von Palimpsesten: „So konnten ganze Handschriften mit

uninteressanten Texten neu beschrieben und das teure Pergament wieder

verwendet werden.‘ [Nieden, 299]

„Der Maibaumtransport ist künftig genehmigungsfrei, wenn die Straßen

vor und hinter dem Traktorgespann von Polizei, Feuerwehr oder THW

freigehalten werden.“ [DPA]

Zur Flüchtlingsproblematik: „Die Frau floh vor ihrem Sohn nach Deutsch-

land.“ [BR]

BKA-ChefHolger Münch: „Die Qualität der Gewalt gegen Flüchtlinge

steigt.“ [KNA/vwe]

BR (2016): Nachrichten; Bayer. Rundfunk BR 5, 14. 05.

DPA (2016): Weniger Vorschriften für Volksfeste; SZ, 26. 04.

KNA/vwe (2016): „Die Qualität der Gewalt gegen Flüchtlinge steigt“; www.welt.de,

14. 05.

Nieden, Andrea v. (2008): Der Alltag der Mönche : Studien zum Klosterplan von St.

Gallen: Diplomica, Hamburg

*

Papst Franziskus erhielt am 06. 05. den seit 1950 verliehenen Internationa-

len Karlspreis. Dafür reiste eine 450-köpfige Delegation von Aachen nach

Rom. Unterstützt wurde sie von der Bundeskanzlerin, dem spanischen König

und den drei EU-Präsidenten Juncker, Schulz und Tusk — also vier Karls-

preisträger und ein Karlspreisträgerfilius. Wenn dieser Usus, 2004 begonnen,

Tradition wird, kann Aachen anno 2028 wieder nach Rom pilgern und viel-

leicht dann des Papstes Vorgesetzten beglücken.

Am 14. 05. wurde in Nürnberg der Europäische Karlspreis der Sudeten-

deutschen Landsmannschaft verliehen. Erhalten hat ihn heuer ein Staatsober-

haupt, Fürst Hans-Adam II. von Liechtenstein, reichster aller europäischen

Regenten. Dieser ‘kleine’ Karlspreis, der erst seit 1958 verliehen wird,

bezieht sich ‘nur’ auf Kaiser Karl IV. Trotzdem gibt es viel mehr Preisträger,

denn der Aachener Karlspreis wurde zwar 1986 allen Luxemburgern verlie-

hen, der ‘kleine’ Karlspreis 1990 aber allen Ungarn.

Schröder, Lothar (2016): Karlspreisehre auch für Papst Franziskus; RP-online, 04. 05.
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Ingelheim: Der Karlsbrunnen von Eberhard Linke

Im Rückblick erklärt der Künstler seinen der Länge nach aufgespaltenen Kai-

ser (1995 gegossen) so:

„Weshalb er gespalten ist, habe ich einerseits für die Leute, die wissen,

dass sein Reich so weit war, dass kaum die Sonne unterging, so erklärt,

dass er ja überall zugleich sein musste, deshalb diese Spaltung. Was mich

andererseits aber viel mehrinteressiert hat waren seine persönlichen Fami-

lienverhältnisse, dass er seine Verwandten schlecht behandelte und sie

enterbte, um selbst an die Macht zu kommen“.

Da stand also in Wahrheit Karl V. mit seinem Riesenreich Pate, vielleicht

auch das Barbarossa-Gedicht von Ludwig Uhland: „Zur Rechten sieht man

wie zur Linken, einen halben Türken heruntersinken“. Daran gedacht haben

Gerhard Anwander und ich, als wir 1994 das Titelbild für Hat Karl d. Gr. je

gelebt? entwarfen. Vielleicht ist ja wiederum Linke von unserer Collage

inspiriert worden. Allerdings wählte er das Thema: „Karl der Große betritt

den (Erd-)Kreis“, während wir ihn daraus verabschiedeten.

Orzeszko, Siegfried (2016): Wo es plätschert: Eberhard Linke hat die Figur am Karls-

brunnen vorder Kreisverwaltung geschaffen; Rhein Main Presse, 29. 06.

*

Der Größte (1942-2016)

„Wenn nur „The Greatest« auf dem Grabstein stünde — jeder wüsste, wer

da liegt. Die Leute lieben Zuschreibungen wie »der Große«- im Internet ist

das eine hohe Form des Lobes, sie geht unbewusst auf [Muhammed] Ali
zurück“.

Armer Karl. Erst streicht ihm Rolf Bergmeier das Epitheton ornans (s.S.

179), jetzt unterliegt gar er dem Größten durch technischen K.o.

Gertz, Holger (2016): Über Größe. MuhammedAli ist tot; SZ. 06. 06.

*

Abtei Saint-Riquier (Centula)

Jetzt wird es amtlich: Nithards Knochen sind gefunden worden. 1989 wurden

Gebeine von der Abtei in ein Labor geschickt, die aber nie zurückkamen.

2011 findet sich dann unterm Dach ein Karton, auf dem mit Filzschreiber

geschrieben steht: Nithard. Anwesendist eine Dame, deren Mann seit 20 Jah-

ren über Nithard forscht. Ergo: Es ist Nithard, außerehelicher Enkel Karls des

Großen, der eine Geschichte der Franken schrieb und darin die Strassburger

Eide überliefert hat, in einer Handschrift des 10./11. Jh. Voila.

Tomezak, Anne (2016): Le jour oü... J'ai retrouvé le petit-fils de Charlemagne; La

Voix du Nord, 10. 07.
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Frühe Zweifel, 1845 notiert

„Das Kirchlein der Helizena im Nagold-Thal, 645, eines der ältesten,reli-

giósen Denkmale von Württemberg[...].

Manhatsich schon oft und mit Recht gewundert, wie unser Vaterland, das

allen Spuren nach unter den Stürmen des 6ten u. 7ten Jahrhunderts[...]

noch großentheils heidnisch war, mit dem 8ten Jahrhundert (708—750 und

spáter) in der Zeit, da es Bonifacius, der Apostel der Deutschen, aufsei-

nen Missions-Reisen betreten [...], sich bald als ein nach allen Seiten hin

christliches Land darstellt, und auftritt in ziemlich geordneter Gestalt, viel

bewohnt, überall angebaut und mit einer Menge von Orts-Namen, die

noch heut zu Tage fortdauern, bezeichnet“.

Kirchheimer Wochenblatt, Beilage zu Nr. 42 vom 15. 10. 1845 (Stadtarchiv)

Ein Fund von Susanne Eckstein, Reutlingen

*

Zu den Wurzeln von Pasing, einem Stadtteil von München

Anno 2013 wurden 1.250 Jahre Pasing gefeiert, dessen Ortsname die Gelehr-

ten von einem imaginierten Paoso herleiten móchten. Nun sind beim Bau

eines Wohnhauses 122 Gräber aus der Zeit von 450 bis 700 entdeckt und frei-

gelegt worden. Sie bestätigen erstmals die frühe Besiedlung, für die der -ing-

Name spricht: Die Gräber sind bereits christlich in West-Ost-Richtung (Blick
nach Osten) angeordnet, aber noch gibt es zahlreiche beigegebene Glas- und

Bernsteinperlen sowie Waffen, dazu ein Pferdebegräbnis mit Zaumzeug (alles

der Zeit um 500 und dem 6. Jh. zugewiesen). Wohl eine Grablege der Elite,

was entsprechende Euphorie, gepaart mit naivem Kinderglauben, evoziert:

„»Ja, womöglich haben wir sogar das Grab von Paoso, dem Gründer des

heutigen Pasings [sic], entdeckt«, sagt Mathias Pfeil, der Leiter des Lan-

desamtes für Denkmalpflege, begeistert“[tz].

Bis zu 1.000 Begräbnisse werden ringsum vermutet; ein Kreisgraben weist

auf einen Grabhügel und damit auf eine tatsächlich hochgestellte Persönlich-
keit hin — doch das liegt unerreichbar unter Straßen und anderen Häusern.

Trotzdem hat die Bajuwaren-Forschung einen neuen, vermutlich unerwünsch-

ten Impuls erhalten: Denn wenn bereits im frühen 6. Jh. in christlicher Manier

bestattet wird, dann kommendie irischen Missionierungsbemühungen des 7.

Jh. eindeutig zu spät für Münchens Schotterebene. Außerdem scheint es

damals deutlich mehr Einwohner gegeben zu haben als etwas im 11./12. Jh.,

als Pasing nur aus einigen Bauernhöfen entlang der Würm bestandenhat.

Illig, Heribert (2013): Gräfelfing & Pasing 1250 Jahre? Ein kritischer Streifzug

durch Bayernsfrühe Geschichte; Mantis, Gräfelfing

tz (2016): Gebeine von Pasings Gründern entdeckt : Archäologische Sensation in

Pasing; tz, 17. 06.
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Cäsar als Propagandist

In seinem Buch über den gallischen Krieg berichtet der Feldherr davon, wie
er Alesia, die Festung Vercingetorix’, mit einem 16 km langen Belagerungs-
ring umgeben hat. Um sich gegen das keltische Entsatzheer zu schützen, zog
er außerhalb einen 21 km langen Verteidigungsring. Wie war die Anlage aus-
gestattet? Der Aushub von drei hintereinander liegenden Gräben ergab einen
4 m hohen Wall. Das Gelände davor wurde mit Astwerk bewehrt und mit
oben zugespitzten Holzpfosten geschützt, die senkrecht in den Boden einge-
lassen wurden. Dazu wurden Hölzer vergraben, in denen eiserne, widerhaken-
bewehrte Fußangeln steckten [De bello gallico 7,73,1].

Wennnurein Streifen von 1 m Breite vor den Willen so geschützt wurde
und dies je Quadratmeter mit fünf Fuflangeln à 500 gr. geschah, dann errech-
nen sich schnell 100 t Eisen. Nur ein Cäsar führte so viel Eisen mit sich, nur
er konnte die Befestigung mit 22 Türmen binnen sechs Wochen bauenlassen.
Terra X Sphinx (2007): Die letzte Schlacht der Kelten : Der Todesstreifen von Alesia

Ein nahezu perfektes System der Abschreckung; Erstsendung am 22. 02. 2007

*

Der Dolch von Tutanchamun
Währendsich in seiner Grabkammerder Verdacht nicht zu bestätigen scheint,
dass sie nur Vorraum zu einem größeren Grab war, liegt nun eine Analyse mit
Röntgenstrahlen seines Eisendolchesvor:

„Die Klinge bestehe aus Eisen, Nickel und Kobalt. Die Anteile der Sub-
stanzen entsprächen jenen in Meteoriten, die in der Umgebung Ägyptens
gefunden worden seien, schreiben die Forscher um Daniela Comelli von
der Politecnico di Milano in Italien“ [boj].

Das ist noch keine echte Materialprobe, trotzdem scheidet der Dolchals
Beleg fiir eine bereits beginnende Eisenzeit in Agyptenaus.

Ein Fund von Georg Dattenböck, St. Martin
boj (2016): Meteoriten-Material: Tutanchamuns Dolch kommt aus dem All; SriEGEL

ONLINE, 03. 06,

Hobbit alias Homofloresiensis
"C stiftet wieder einmal Unruhe. Da war man des längeren davon ausgegan-
gen, dass die 2003 entdeckten, kleinwüchsigen Menschen auf Flores vor ca.
18.000 Jahren gelebt hatten. Nach neuen Funden kommen nun Datierungen
und Abstammungstheorien durcheinander. Denn jetzt sollen Vorfahren der
Hobbits bereits vor 700.000 Jahren gelebt haben. Damit scheidet Homo
sapiens als Vorfahr aus; dafür muss nun Homo erectus einspringen. Homo
floresiensis darf nun bis ca. -50000 gelebt haben und fast zeitlicher Nachbar
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von Homo sapiens gewesen sein. ‘Dummerweise’ waren diese Alt-Hobbits

sogar noch kleiner als die bislang bekannten Hobbits, was ihre Zwergenstatur

nur umso rätselhafter macht[scinexx].

Nur einen Tag älter war die Meldung, dass die 2003 entdeckten Flores-

Menschen nunmehr vor 100.000 bis 60.000 Jahren ausgestorben seien

[Czepel]. Da Steinwerkzeuge von Homoerectus auf Flores bei 1 Mio. Jahren

eingestuft werden, hátte die isolierte Menschengruppe nur 300.000 Jahre Zeit

für ihre Verzwergung gehabt — evolutionistisch viel zu wenig.

Wenn diese Winzlinge von vielleicht 1 m Körpergröße ‘noch gestern' bei

-18000 gelebt hätten, aber jetzt schon vor 100.000 Jahren ausgestorben sein

können, während ihre Vorfahren plötzlich uralt sein dürfen, darf man sich fra-

gen, ob es auch in anderen "C.Labors noch Figuren à la Protsch von und zu

Zieten aufund davon gibt. Aber nein: Das jetzige Alter kann gar nicht mit "C

bestimmt werden, dafür braucht es Argon-Argon- oder Thermolumineszenz-

datierung. Ein Grund für massive Veralterungist auch schon bekannt:

,Demnach hatte sich der Höhlenboden durch Erosion verändert, so dass

Holzkohlenreste, die zunächst zur Datierung herangezogen worden waren,

jünger sind als die unmittelbar benachbarten Fundstücke des Homoflore-

siensis[wiki ~ Homoflorensis].

Schrecklich, was Erosion alles mit Holzkohle machen kann...

Czepel, Robert (2016): Wie der „Hobbit“ zum Zwerg wurde; science. ORF.at, 08. 06.

scinexx (2016) = Uropa der "Hobbitmenschen" entdeckt : 700.000 Jahre alte Fossilien

könnten von den Vorfahren des Homo floresiensis stammen; scinexx.de Das Wis-

sensmagazin, 09. 06.

tagessp. (2016) = Funde auf Flores: „Hobbit“-Menschen stammen vermutlich vom

Homoerectus ab; Der Tagesspiegel, 08. 06.

wiki = Wikipedia Diefreie Enzyklopädie http://de.www.wikipedia.org/wiki/ > Artikel

*

Globales Halali

„Die Trompeten der Apokalypse erklingen, aber wir verschließen die

Ohren. Die vier neuen Reiter dieser Apokalypse sind Überbevölkerung,

die Anführerin mit dem schwarzen Banner, Wissenschaft, Technologie

und Medien. Jedes andere Übel ist nur Folge der anderen. Die Medien

sind der bösartigste der vier Reiter, der den anderen folgt und sich von

dem ernährt, was die anderen hinterlassen. Würde ein Pfeil ihn niederstre-

cken, so bekäme diese Welt womöglich noch einen Aufschub."

Aus den Memoiren des Surrealisten Luis Bufiuel (1900-1983), erstveröffent-

licht 1982, aber vielleicht schon aus den 20er Jahren stammend, auf jeden

Fall aus der Zeit vor dem Internet.

Buñuel, Luis (1983): Mein letzter Seufzer : Erinnerungen; Athenäum, Königstein
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